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Junges 
Mädchen 

für Wohnung, Familie 
2 Kindern nach Brüssel] 
sucht. Schreiben : 10; Av:j 
Wavrans, Brüssel 15 

Suche 
Lehrjunge 

mit Lehrvertrag. Sich 
den : Atelier Jeen Wem 
Elektrizität, Vielsalm 
215 

Suchen selbständiges 
Mädchen 

welches Deutsch und F« 
zösisch sprechen kann. 
Kassen werden bea 
Dr. Cl . Beüefontaane, Wd 

P < e i s w ä r t e 
Geschenkati iM 

für atte Gelegenheit 

Rosemarie M A R ICW 
BU LUNGEN Haupbk.U 
FernNif 193 nefcen Tankrfell« < 

Fahr-Schlepper 22 PS. 
jähr 1952, Wetterdach, 
scharpflug, Bereifung 1° 
DM 3.300,-
Lanz-Bulldog 22 PS, 
jähr 1954, Wetterdach. 1 
fung 8-32, DM 2.600,-
Beide Maschinen sind 
überhört und neuvvefl 
lackiert. Frisch von Ktf» 
übernommen. 
Fahr-Schlepper V 
jähr 1952, Wetterdach, 
scharpflug, Bereifung 
DM 2.200-
LHB-Scfalepper 22 PS. 
jähr. 1950, Wetterdach, 
spritzpumpe defekt, 1 
von BosA instandzu^H 
Bereifung 10-28. 
Gebr. W I S S K I R C » ' 
L a n d - J u n e n , I * * » 
Kreis üonn, Tel. 
heim 263. Ludendorf 
an deT Straße MünsteP 
Bonn. 

ST. VITHER 
0k SfcVHher Zeitung erscheint dreimal wöchentlich und zwar dienstags, donner-
M und samstags mit den Beilagen Sport und Spiel, Frau und Familie und Der Telefon St.Vith Nr 193 
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Die Protestversammlung 
der St Vither Geschäftsleute 

Ruhiger und einmütiger Verlauf 
Rund 60 Geschäftsleute hatten I 

s«h am vergangenen Freitag abend im 
Hatol Ratskeller zusammengefunden, uim 
jagen die Langsamkeit mit der die 
Steißen- und Kanalisationsarbeiten vo-
BBSchreft«! zu protestieren. Am Vor-
söndsäösth hatten die Verwaltungsrats-
nagfieder des Werbe-Ausschusses Platz 

Q&Käeot S. Graf begrüßte die Anwe­
senden und unterstrich besonders die 
Anwesenheit des Bürgermeisters, der 
beiden Schöffen und zweier Ratsherren, 
denen so Gelegenheit geboten werde, 
einige Fragen zu beantworten. Entgegen 
veisdiiedener Behauptungen, diese Ver­
sammlung sei ubemussig, da man am 
kommenden Montag endgültig mit den 
sgentüchen Sfesaßenarbeiten beginnen 
weide, habe der W. A. es trotzdem 
Kr seine Pflicht gebarten, die Versamm­
lung einzuberufen. Alsdann sprach der 
Redner von den jedem St.Vither nur 
zu gut bekannten wirtschaftlichen Schä­
den und tfoamnefemKchkeiten, weiche 
sowohl der Geschäftsweit als auch den 
Privatleuten durch die unerhört bumme­
lige'Durchführung der Kanatisations- und 
StcaBenarbeiten entstanden sind. Jeder 
kenne diese Verhältnisse, aber niemand 
wisse, wann endlich einmal wieder dte 
Geschäfteleute die ihnen zustehenden 
Früchte ibter Arbeit in vollem Maße 
ernten könnten. Nach den jetzt im Gan­
ge befindlichen Arbeiten folgen weitere, 
uafl1 rbe Bevölkerung müsse sich dagegen 
wehren, daß man sie wieder so behan­
dele, wie dies jetzt geschehe. 

Die Versammlung habe, noch bevor 
sie begonnen habe, zwei erfreuliche Er­
folge zu verbuchen. Erstens einmal wur­
de erstmalig offiziell versprochen, die 
Baufinna garantiere dafür, daß die Mal-
medferstraße bis zur Kreuzung AmeleT-
sttöße bis Pfingsten fertiggestellt sei. 
Man werde am Montag morgen mit der 
Wfeäe*her.s4elbmg der Straßendecke be­
ginnen (fcte Montag mittag war jedoch 
Berron niete zu sehen. D. Red.). Die 
FeöigsteJJung der restlichen Straßen-
Stöcke bis »An den Linden" werde für 
den Beginn cter gesetzlichen Urlaubs-
aoii, afeo Matte Juni garantiert. Der Prä­
sident gflb bekannt, Herr Bezirkskom-
nfesar Hoen habe sich seit längerer Zeit 
5r eine Beschleunigung der Arbeiten 
etageeetzt und einen Besuch des Herrn 
BjjnönagouvemeuTS veranlaßt. Er habe 
abgeteilt, daß nunmehr der ßtaatsan-
teü an den Kosten des Straßenbaus in 
HBhe von 2 MilKcssen Fr. zur Verfügung 
stehe. 

Ein weiterer Erfolg der Versammlung 
sei» die aroefeenhsfte Emsigkeit, mit der 
seÄ der Ankündigung der Vessemnäkwsg 
plötzlich auf der Straße gearbeitet wer­
de. 

Der Redner führte dann aus, man habe 
schon so oft, wenn auch miditoffiziell 
^^predwajgen gemaicht, daß es ge­
stattet sei, an den offiziellen Verepre-
dsmgen des Straßenmeisters zu zwei­
feln, zudem es nicht von ihm. allein 
abhänge, ob die Straße teimingerecfat 
fertig werde oder nicht. Jedenfalls werde 
dies eher geschehen, wenn man sehe, 
daß die St.Vfth.er Bevölkerung nicht 
äeneigt ist, weiterhin protestlos zuzuse­
hen und die Behörden alarmiert wür­
den. 

Das Bürgermeister- und Schöffenkoile-
gtam und der Stadtrat seien besondeirs 
eingeladen worden. Die Versammlung 
sei nicht gegen sie gerichtet, habe je­
doch ein Recht darauf, Auskunft über 
verschiedene Fragen zu erhalten. 

Der Präsident bat alsdann die anwe­
senden Behörde», folgende Fragen zu 
beantworten: 

1 Wie war es möglich, daß ein so 
k°5^r Te«nin gewährt wurde ? Bei ähn-
ßcben Arbeiten i n Eupen bat man Tag 
""d Nacht gearbeitet, um den Schaden 
md die Belästigung auf ein Mindestmaß 
* i beschränken und in Mabtnedy war 
"•en in sechs Monaten fertig. 

2. Warum wurde außerdem noch eine 
Gerlingerung gewährt? Konnte sich der 

Stadtrat gegen den Wunsch des Tech­
nischen Provinzialdienstes, die Frist zu 
verlängern und zudem noch einen Zu­
schlag 2su zahlen, nicht wehren ? 

3. Wer trägt die Schuld daran, daß die 
Arbeiten nicht vorangingen? Der Tech­
nische Provtazialdienst, die ausführende 
Firma, die Aufsiebt oder sonst jemand?? 

Ein anderer, bereits gestreifter Punkt 
mache die VeBsammiung notw»Tidig,fSihr-
te der Präsident weiter aus: die noch 
zu erwartenden Straßenarbeiten und 
Kanansationsartteiten, Arbeiten am Was-
serversorgiungsnetz usw. Sie alle brächt 
ten dieselben Unannehmlichkeiten und 
wirtschaftlichen Schäden, wenn auch i n 
geringerem Maße mit sich. Es sei daher 
notwendig, ale maßgeblichen Stellen 
davon in Kenntnis zu setzen, daß die 
Bevölkerung und besonders die Ge­
schäftswelt sich gegen Zustände, wie sie 
die jetzigen Arbeiten mit sich brachten, 
mit allen gesetzlichen Mitteln wehren 
würden. St.Vith könne es sich nicht 
leisten noch auf Jahrzehnte hinaus eine 
Baustelle zu sein. 

Alsdann schlug der Präsident vor, 
Schreiben an den Minister für Oe ff ent­
liehe Arbeiten und Wiederaufbau, und 
den Minister für Öffentliche Gesund­
heit und Familie zu richten. Nach ScMl-
derung der Lage heißt es, in diesen 
Schreiben: „Die höfliche Bitte der Un­
terzeichneten an Sie, sehr geehrter Herr 
Minister, geht dabin, daß sie gütigst 
alle Ihre Autorität darauf verwenden 
wollen, damit die jetzt in der Ausfüh­
rung befindlichen Arbeiten so schnell 
wie möglich abgeschlossen werden. Des 
weiteren, daß bei den noch kommenden 
Arbeiten alle Vorkehrungen getroffen 
werden, um die Wiederholung solcher 
Zustände, wie sie die Bevölkerung zur 
Zeit erlebt, zu verhindern." 

Einstimmig erklärte sich die Versamm­
lung mit diesen beiden Schreiben ein­
verstanden. Alle bis auf das Bürger­
meister- und Schöffenkollegium und 
Ratsherr Freres unterzeichneten die 
Schreiben. 

Bürgermeister W. Pip erteilte alsdann 
einige aufschlußreiche Auskünfte. Er 
sagte, das Problem sei ernst, man sollte 
es aber nicht ernster gestalten als es in 
Wirklichkeit sei. Ueber die Dauer der 
Arbeiten gingen die Meinungen ausein­
ander und niemand habe reit einem so 
starken Felsvorkommen gerechnet. Auf 
die Krage 1 antwortete der Bürgermei­
ster : das Projekt sei vor Jahren vom 
Technischen Dienst ausgearbeitet. Der 
lange Termin sei weder Sebald noch 
Sache des Gemeinderates. Frage 2 : Der 
Gemeinderat habe sich in mehreren Sit­
zungen ernstlich mit dem Problem der 
Fristvea-l'ängerung befaßt. Er habe die 
Wahl gehabt, .entweder abzulehnen und 
der Stadt einen kostspieligen und langen 
Prozeß auf den Hals zu laden octer eine 
Fristverlängerung i n Kauf zu. nehmen. 
Frage 3 : Wer Schuld an der Verzöge­
rung der Arbeiten habe, darüber gingen 
die Meinungen auseinander. Nach Em-
beredunung der Verlängerung standen 
dem Unternehmer a m . l . Mai 1960 noch 
101 Arbeitstage zur Verfügung. Er hätte 
also, nach Abrechnung des Urlaubs, der 
Feiertage, eventueller Schlechtwetterpe­
rioden noch mindestens bis zum 1. Sep­
tember Zeit. 

Die Stadtverwaltung habe seit langer 
Zeit den Unternehmer und den Tech­
nischen Dienst gedrängt ihr Möglichstes 
zu tun und man sehe ja jetzt, dass es 
vorangeht 

Schöffe Margraff gab Erklärungen 
über die Verhandlungen und die Unter­
brechung der Arbeiten in der Malme-
dyerstraße. <-

Eine längere und angeregte Debatte, 
in der viele Fragen gestellt und beant-
v • -it wurden folgte. Die Arbeitsart 
t> . irma wurde bemängelt, man erfuhr, 
daß auch die Arbeiten in der Kloster­
straße unter die Frist fallen, daß es 
nicht möglich war, die Bürgersteige im 
unteren Teil der Hauptstraße anders 
zu verlegen, die Stadt eine sich auf 
längere Zeit erstreckende Planung be-

Großartiges Fahnenweihfest des 
St, Georg-Schützenverems Wallerode 

WALLERODE. Emen großasttigen Ver­
lauf nahmen * » Sowatag die in W«Ke-
rodb anlä'&Mdi der Ftiltnenwaifee des 
St. G««rg=S<MteenveTfcaK> vaTüfüntäMcnesn 
Featücftkeiten. Bereits frefa morgens 
herrsdhte A'tcamfeatRsb. Bve Srfsü*z®fli 
traten um G «ähr an und maKä£bJhgr.ten 
zur lösche, wo hoefowe Pfarrer lOpjäiier 
ein feierliches HocbamS ssefebTfert^ und 
anschließend däe Fsfefte w«$»«. Am 
Kiiegerctejfenail wiwde alsdann eso 
Kr-anz niedergelegt. Der Präsident des 
festgebendwn \Beaseirns, Bte>r Qmgßä, 
hielt eine Ansprache uwd es waiadea 
Gedichte vaEgetetfssen. fea Vtscejnslciikaje 
Krings wucete unter starker BeteiKignag 
ein Esähsshsigpen gefeateni. 

Schoa trafen nach und nach die aus-
n'Arti^n Vereine ein und wurden be-
grü'oN. 

Der Festzug, der sich dann gegen 1,30 
U&» aufsieilte, ist wohl der längste 
und schönste, den Wallerode }e ge-
sehen hat. Allein 13 Scbützermsereine, 
7 MusSkvereine, 7 Jainggesellenvereäne, 
1 Gesangverein, ein Reit-, Eabx- und 
Zucbtwewin, 1 Fußballvecein und za&l-
rescbje Ehrengäste, dar-unter BülgpMneS-
«ter Giebels, 1 . Schöße von Fsäifobuss, 
liocbw. Prarser Detfaterj bildeten ein 
faifenpsächtiges Bald, als de-r Zug dumh 
die S o f t e n der Qrtachafi: z» dem i n 
dea? Nähe cte SdiJoasea getegenen Bee*-

platz marsdbierte. Dort hatten sich be­
reits sehr viele Zuschauer eingefunden. 

Bemerkenswert ist auch, die Beteili­
gung dewtsc&er Schützen- und Mnsäk-
vertvne: Esjjafaüenzug Waxweüec, S t 
Seb7.sti-arHiSTB,?uderschaft Gemünd, Mtt-
sikvere.-'n Halk<Mag und Schützenverom 
Lündtwch. 

Bürgermeister Giebels enthüüt die neue F*hae 

Alle Vereine grusppierten -sich wor a 

Podiy.m, auf dem die Ehrengäste und 
die Veranstalter P*>a.ta gewommen Hritltlli 
Nach eiser kurzen Begriißungsansprecbe 
duxch den Präsideaten des fesigebea-
den Vereins, Herr Gangolf, ergriff• I ^ r 
Bürgermeister Giebels das Wort. Er 
speath über Sinn und Zweck der 
Schützenvereine und die Bedeutung der 
Fahneraweihe. AISCIMUI e^tbülBe er 
Fahne und übergab sie dem 
Mefesere Mädchen bradbten 
vor und dann erklang dfe Natioaai-
h^mne. Als Präsident des Sfhützenbun-
des Mabnedy-St.Vith übswferacbfte Herr 
L. Denis die Grüße. Er ermahnte dien 
Schützeniverein St.Georg, WjaüesodeidSe-
se Fiabne stets i n Ehren zu halten. Er 
dankte dem Bürgermeister urad dem Ge­
meinde rat für das dem Varetn entgegen­
gebrachte Wohlwollen und wünschte 
diesem Blühen und Gedeihen. 

Während an den Ständern das ScSie-
ßen begann füllte sich das Riesenzelt 
mit Ehren- und anderen Gästen. Flotte 
Märsche erklangeni während der Enrpn-
wein serviert wemete. BaSä herr-sdrte 
ausgezeichnete Stisnmung. 

Aber auch auf cter F^wswi^se hesrsebte 
rager Be4r*ab. FadainanBäsdi wurden Sie 
Leistungen der ScSütaen begutachtet, 
die in fünf i*ei»n«naaderiiegendien 
S*änden äirec Wettkarof austrugen. Es 
war kein eigentliches Bundesschieflen, 
sondern jeder Sdsötae schoß für sich. 
Aus diesem G&usde wwden auch die 
Ergebnisse nidvt ver&JfeintMcht. Die Ue-
berrei ctemg der aahteeicbien Prosse najhsn 
dos Präsklent des £ee*igebend»n Vereins, 
Henr J. Gangolf, abends im Zeit vor. 

Bereits am frühen Nachmittag wurde 
im 'Zeil getanzt, wä&rwad du« MusikMer-
eine auf der Wiese konzertierten. Die 
malerisch zvwscbet. toben Bäumen ge­
legene Fsstwieoe bot einen wirklich 
festlichen Anblick mit dam Zeit, den 
viele Fahnen und dem ssafeer abge­
grenzten Sd«eßatet«cL 

Handwerk und Handel in europäischer Sicht 
BRUESSEL. Bezügilicb des Niedeilas-
oungsredits b iMrt das Randwert übor-
raschenderweise keine getrennte Katego­
rie, sondern wird jewoils nach den für 
die einzelnen Industriezweige und 
DtensÜeistungssektoren beschlossenen 
Regeln behandelt Sobald zum Beispiel 
Niederlassungsfreirieit für dte Schuhin­
dustrie besteht, findet sie auch für das 
Scbasterhandwerk Verwendung. Prak-1 

rösch, fällt rtiermst der größte Teil des 
Handwerks i n die Gruppe derjenigen 
Berufe, für die die Niederlassungsfrei-
hürit schon in einer ersten Etappe ver­
wirklicht w i r d . Diese Methode hat ihre 
Begründung in der mangelnden Ueber-
emstmunung der Definition der Hand­
werksbetriebe i n den einzelnen Ländern, 
Außerdem besteht zweifellos der 
Wunsch, auf diese Weise die protektioni-
stischen Widerstände des Handwerks 
zu umgeben. 

zügüth der öffentlichen Arbeiten vor­
habe. Fragen wurden auch bezüglich 
des Zustandes der Verkehrsinseln „An 
den Linden" gestellt und es wurde 
angeregt, öfters Protestvers ammlungen 
abzuhalten. 

Schließlich schloß der Vosftltzende die 
sehr ruhig und sachlich verlaufene Ver­
sammlung mit dem Wunsche, daß alles 
so verlaufen werde, daß weitere Pio-
testversammlungen überflüssig seien. 

Unabhängig ideeven bleibt eine Her-
i»onisi«*ung der nationalen Regcia für 
die Niederlassung der Handwerker er­
forderlich. Die deutschen Vorschriften 
sind augenblicklich so abgefaßt, daß sie 
bei genauer Anwendung die Zulassung 
jedes ausländischen Handwerkers, selbst 
nach Veiwirlclikhtiing der Nie«äerlassunigs-
freibeit, verhindern können. Es ist das 
Ziel der europäischen Behörden, anacfa m 
dieser Beziehung zu einer Auflockerung 
zu gelangen. Langfristig muß man außer­
dem die starke Ausweitung das Hand­
werks in jeder Beziehung als wünschens­
wert betrachten. Ohne Zweifel herrscht 
in allen Industriestaaten Handwerker­
mangel. Außerdem muß man bei fort­
schreitender Produktivität mit der Frei­
stellung von Arbeitskräften rechnen. Sie 
können allein in dem sogenannten ter­
tiären Sektor untergebradvt werden. Es 
gibt immerhin zu denken, daß selbst bei 
steigender Konjunktur die Arbeitslosig­
keit i n den Vereinigten Staaten kaum 
zurückgeht, weil die Expansion schon 
allein dusch Produktivitätsfortscbritte si­
chergestellt wiad. Man muß sich daran 
gewöhnen, den tertiären Sektor nicht 
mehr als unproduktiv und unerwünscht 
zu betrachten, sondern ihn, der logischen 
Wirtschaftsentwicklung entsprechend auf 
werten, weil er allein i n der Lage ist, 
i n befriedigender Form ette überschüssig 
werdenden Arbeitskräfte aufz-unehawsn. 

Rp etsedtetot ate durchaus logisch, daß 
bei steinender P*odakti*ärät d a Dfenöt-
leistangsaeitc*- zundKorrt und nicht, wk) 
es augenblicklich ntfefc. der F«H ist, durch 
einen britischen Hf^odwerkcamaagel ftt 
Frage gestylt wird. 

Bei dem Handel gebt es den omvcSfc-
schsn Behördem vor allem um die Sächer-
stelbiag gJeicbbr KonkuiTenabedtogatt-
gen, besondeas wenn die ZoHacbaankea 
fallen und HWelsbetrfefoe aber d*e 
Grenzen htaweg Kunden suchen sowie 
bedienen können. Eine cter 
Fragen ist in diesem Sinne die 
näsierung dar Kimsumenteadcredîte. wo* 
für nach Besa&igung de* ZoDscbceokea 
die Regeln des Verkaufslandes der Wa­
ren gelten werden. Gleicher tige Eot> 
k-urrenz vorhältniase sind natürlich nicht 
mehr gegeben, wenn i n einem Land dfe 
Anzahlung von einem Drittel bei 
Zahlungszidl von £2 Monaten 
werden muß und sich ein anderes band" 
mit einer Anzahlung von 20 Bcoeeatf 
und einer Zahlungsfrist van 18 oder M 
Monaten begnügt. Eine genaue BeobacV 
tun- verlangt außerdem die sich i n aBen 
Ländern vollziehende R- • Tanésattan. des 
. andels mât dem E n t s . j a intemattrx 
l.aler Großgeseöschiafton. Ilieraas 
ben sich Umstellungs- und 
problème, die hänfig europäisch 
und leichter gelöst werden können, ate 
national. 
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Seemacht unter der roten Sonne 
Die schwarzen Tage des Juni 1942 

Als Gaoeral MacArthur in der Bucht 
vo» ToVoharaa den Japanern die Ka-
pitulatioiiirbedingungen diktierte, froh-
huáríon die Angelsachsen, die japani-
s o « Vfanne ein für allemal von den 
WeRraeeMii gefegt zu haben. Waren in 
den Möttau vsrträgen von Washington 
««s dem jshr 1935 dem Land unter der 
attfgv&eiujsn ^onne noch fünfzig Pro-
« « der englischen beziehungsweise 
amerikanischen Kriegsschiffe zugebilligt 
wofden, so gelang es Japan ur.'er An­
spannung »einer ganzen industriellen 
Kräfte, auf dem Höhepunkt des pazifi­
schen Krieges 1942 unbestritten die 
zweitstärkste Flottenmacht der Welt zu 
seit - nach di»r. Vereinigten Staaten. 
Trotzdem war die Kapitulationsbeute 
veiiiaUtnismäßig gering - kaum größer 
ai» die noch schwimmenden Restbestän-
d * der großdeuts'-hen Kriegsmarine. Da­
bei harte der Kr.*g das japanische Mut­
terland praktisch noch gar nicht erreicht. 

Japan vorlor im Lauf der Kampfhand­
lungen vi/m Dezember 1941 bis Kriegs­
ende 23 Flugzeugträger, 11 Schlachtschif­
fe. Kaum fünf Prozent der japanischen 
Flotte fielen, und die noch zum großen 
Ted beschädigt, in Feindeshand. Schwar­
ze Tage der Matrosen und Admírale des 
Tenno waren der 4. und S. Juni 1942, 
als bei Midway v ie r Flugzeugträger und 
ein Kreuzer untergingen, der Totalver­
lust des Schlachtschiffes „Mutsu" mit der 
gesamten Besatzung durch Innenexplo-
sion am 8. Juni 194?, und die Schlacht 
bei Luzon, die E.ide Oktober 1944 ¿rei 
Schlachtschiffe, v e r Flugzeugträger, zehn 
Kreuzej- u n o » i ; aben Zerstörer kostete. 

Was übrigblieb von der Flotte unter 
dem roten Sonnenball, dem einstigen 
Schrecken Südostasiens und des Pazi­
fik, waren einige Zerstörer, Untersee­
boote und zwei alte Kreuzer, die ent­
weder abgewrak* oder von den Sie­
gern den NatioJ»i!chine&9n Tschiangkai-
scheks vermacht wurden 

In den ersten Nsxhkriegsjahrem, zur 
Zeit des „Umerziebungsprogramims" und 
der Kriegsverbrecherprozesse in Tokio 
[auch vier Admírale wurden zum Tod 
verurteilt) hatte wohl auch in Japan 
niemand mehr daran gedacht, daß in 
absehbarer Zeit aus dem Nichts eine 
neue Flotte wachsen würde. Das änderte 
sich, recht schnell sogar, zu Reginn des 
koreanischen Feldzuges. Die durch Etat­
mittel beschränkten amerikanischen See­
streitkräfte in Japan mußten plötzlich an­
dere Aufgaben übernehmen — und so 
wurde die kasernierte japanische Poli­
zei vom Besatzunosdief beauftragt, auch 
eine schwimmende Küstenwache zu bil ­
den. 

Der Name ist geblieben - die kai­
serlich japanische Marine heißt offiziell 
nach wie vor See-Sicberheits-Organisa-
tion. Aus den 1<?52 zunächst von den 
Vereinigten y Staaten geliehenen vier 
Fregatten und sechs bewaffneten Fisch­
dampfern aber wurde inzwischen eine 
Seestreitmacht, die zwar ausgesprochen 
defensiven Charakter hat, aber immer­
hin heute schon der jungen deutschen 
Band esmarine bei weitem überlwjen ist. 
Zwar benötigt ein Inselland von vorn­
herein stärkere schwimmende Verbän­
de zur Sicherung seiner Verbindungen, 
doch ist heute schon unverkennbar, daß 
Japan innerhalb de r ostasiarischen Ab­
wehr gegen einen militanten Bolschewis­
mus im Rahmen einer größeren Strategie 
wichtige Aufgaben zufallen. Tokio ge­
hört zwar nicht der SEATO an, dem 

Goethe-Institut gewinnt 
an Teirain 

MUENCHEN. Das Goethe - Institut 
zur Pflege der deutschen Sprache im 
Ausland hat vor kurzem in Casablanca 
eine neue • Zweigstelle eröffnet und mit 
den Vorbereitungen für ein deutsches 
Kulturzentrum in Khartuui-Omdoiman 
(Sudan) begonnen. 

südostasiatischen Verteidigungspakt und 
Gegenstück zur NATO, ist ihm jedoch 
freundschaftlich verbunden. 

Unter der roten Sonnenfia^e des 
Kaisers (und dem amerikanisch-bürokra­
tischen Namen eines Flurschützen zur 
See) schwimmen heute immerhin schon 
wieder 18 Zerstörer, von denen acht 
amerikanische Leihgaben sind, der Rest 
jedoch nach dem Kriege auf japanischen 
Werften gebaut wurde. Zwei Großzer­
störer von je knapp zweieinhalbtausend 
Tonnen treten noch in diesem Jahr zur 
Flotte, der Bau von zwei weiteren wur­
de kürzlich wiederum auf eigenen Werf­
ten begonnen. An größere Schiffseinhei­
ten wird zur Zeit noch nicht gedacht, 
doch werden bereits Versuche mit dem 
Einbau modernster Raketenwaffen ge­
macht. Im übrigen sind die Zerstörer wie 
die 31 Fregatten, von denen 18 aus den 
USA stammen und sechs noch aus d e n 

Kriegsbeständen Japans, ganz auf U-
Boot- und Flugzeugabwehr ausgerichtet. 

Als Angriffswaffen können allenfalls 

drei fertige und drei in Bau befindliche 
Unterseeboote und neun Prototypen von 
Schnellbooten mit Torpedoausrüstung 
angesprochen werden. An Minensuchern, 
Räum- und Wachbooten sind übe r 300 
Einheiten vorhanden, d a v o n über die 
Hälfte Neubauten aus' den letzten Jah­
ren. Aus amerikanischenBeständen stam­
men drei Landungsschiffe und sieben 
Landungsboote. 

Großen Wert legt die wiederauferstan­
dene kaiserliche Marine auf den Radar­
schirm de r japanischen Küste, ortsfeste 
Küstenschutz- und Fliegerabwehrbatte­
rien und auf die Vorbereitung der mil i ­
tärischen Sicherung der Handelsschiffahrt 
Daher dürften audi Angaben übe r eine 
Kopfstärke der Marine Japans mit 40 000 
Mann eher zu niedrig als zu hoch ge­
griffen sein. Absolut dem Kaiser Gehor­
sam — auch wenn die Verfassung ihn 
seiner Göttlichkeit beraubt hat — stellen 
sie eine wesentliche Macht in der Si­
cherung des Ostens gegen Uebergriffe 
Moskaus und Pekings dar-

Straßburger Nachlese 
BONN. Zum neuen Präsidenten der Be­
ratenden Versammlung des Europarats 
wurde der dänische Liberale Per Fe­
derspiel gewählt. Mi t dieser Wahl ist 
etwas gegen die Usance der Europäi­
schen Versammlungen verstoßen wor­
den, die besagt, daß, sofern ein Christ­
lich-Sozialer - in diesem Falle ist es 
Furier — den Präsidentenstuhl des Euro­
päischen Parlaments innehatte, ein So­
zialist diesen Platz in der Beratenden 
Versammlung des Europarates erhält. 

Mit Per Federsptel ist indessen ein 
guter Kenner der »uropäiechen Wirt­
schaf tsprofoleme an die Spitz«» der Sraß-
burger Institution geiwogt. &• gehört 
dem Europarat seit seine* Gründung WJ 
und hat von Anbeginn in der Versamm­
lung eine bemerkenswerte Polle gespielt 
- insbesondere im Bereich der wirt ­
schaftlichen und landwirtschaftlichen 
Fragen. So war er seit sieben Jahren 
Präsident des Wirtschaftsausschusses. 
Auch der Umstand, daß Per Federspiel 
als Däne zu den „Sieben" gehört und 
überdies zu einem Lande, das schon in 
Anbetracht seiner landwirtschaftlichen 
Exportinteressen an einer Verbindung 
mit dem Gemeinsamen Markt im hohen 
Maße interessiert ist, dürfte Garan­
tie dafür sein, daß der neue Präsident 
im besonderen Maße sich bemüht, zwi­
schen den „Sechs" und den „Sieben" 
tätig zu werden. Die Straßburger Abge­
ordneten haben daher mit Federspiel 
eine gute Wahl getroffen. 

Weniger erfolgreich gestaltete sich für 
Deutschland die Wahl der Vizepräsi­
denten. Die Tatsache, daß sich die deut­
schen Delegierten nicht auf einen ge­
meinsamen Vizepräsidenten einigen 
konnten — die CDU hatte Fürst Bi&mark 
die SPD Professor Meyer benannt — 
hatte zur Folgt», daß keiner von beidien 
gewählt wurde. Beide versperrten sich 
gegenseitig den Weg. Ein betrübliches 
Ergebnis. 

Die Tagung selbst stand im Zeichen 
wirtschaftlicher Probleme. Zwar wurden 
die Ost-West-Fragen in Anbetracht der 
Gipfelkonferenz ausgiebig ddsk«tiert; ei-
Entschlie&ung zu diesen Fragen wunde 
indessen nicht gefaßt. Die Versammlung 
begnügte, sich mit einer solchen Politik 
gegenüber d«n Entwicklungsländern. Sie 
empfahl dem Minislerkomitee, dafür 
zu sorgen, daß die Beziehungen zwischen 
den Mitgliedstaaten des Eraroparates 
und den Völkern Asien« und Afrikas in 
wirtschaftlicher, sozialer, politischer und 
kultureller Hinsicht an den Grund- und 
Freiheitsrechten geleitet sein sollten. 

Nach einer ausgedehnten Debatte über 
die ZwangskoMektivierung des Bauern­
tums der sowjetisch besetzten Zone, in 
der Bundesminister Lemaner, der Vize-

Typisierung für Autobusse gefordert 
Ein Bericht aus der Schweiz 

BONN. Die Situation auf dem Gebiet 
des schweizerischen Nutzfahrzeugmark-
tea hat der Nationalökonom E. Steinfels 
unlängst im „Motorlastwagen", dem of­
fiziellen Organ des Verbandes Schwei-
zewscher Motorlastwagenbesitzer (ASPA) 
umfassend beleuchtet. 

Der Verfasser belegt durch Beispiele 
daß eine Ursache der Krise in den viel­
fältigen Sonderbegehren der Hauptauf­
traggeber, nämlich der öffentlichen Ver­
waltungen (Armee, PTT, städtische Ver­
kehrsbetriebe) wurzelt. Er weist dar­
aufhin, daß der Wunsch jedes einzelnen 
Leiters der städtischen Autobusbetriebe 
sein eigener AutomobiLkonstrukreur zu 

sein, in der Schweiz wahre Exzesse 
feiert. Steinfels hebt deshalb die Not­
wendigkeit einer Spezialisierung her­
vor, wobei jede Firma diejenigen Grup­
pen produzieren soll, für die sie speziell 
vorteilhaft eingerichtet ist. Dadurch 
könnte die Typenzahl der Inlandindu-
s+rie innerhalb 2—3 Jahren auf ein Fünf­
tel der gegenwärtig übertrieben großen 
ModeUauswahl reduziert werden. Es 
wird eine Selbsthilfe durch konsequen­
te Typisierung empfohlen. Solche Ra-
tionalisierung&bestrebungen, betont »er 
Auto, sollten von den Hauptkunden, den 
öffentlichen Verwaltungen, nicht behin­
dert, sondern gefördert werden. 

prä&ident des Deutschen Bundestages, 
Prof. Carlo Schmid, und der ehemalige 
Ministerpräsident Pflimin das Wort er­
griffen, protestierte der Europarat gegen 
die Vorgänge in Mitteldeutschland. Die 
einstimmig angenommene Resolution be­
sagt, daß die ZwangskoIIektivie'-i.ng 
nicht nur der Erklärung der Menschen­
rechte der Vereinten Nationen und der 
Europäischen Menschenrechtskonvention 
widerspreche, sondern der Verfassung 
der sogenannten Deut?hen Demokrati­
schen Republik sogar selbst, Der Mini­
ster für gesamtdeutsche Frssen hatte zu­
vor in &sii5<w Rede dea Passus der Ver­
fassung zitiert, in dem es heißt, daß der 
private GroßgnHMSbesite über 100 Hektar 
aufgelöst " iwi ohne EntsduHdung aufge­
teilt werde, da 8 »be>r nach D-urAführung 
dieser Bodenreform dem Bauern das 
Privateigentum an ihrem Boden gewähr­
leistet bleibe. 

Die Wirtschaftädebatte stand im Banne 
der Beziehungen zwisdien den „Sechs" 
und den „Sieben" und insbesondere dem 
Projekt der Ausdehnung der bisherigen 
OEEC auf die USA und Kanada. In ei­
ner glänzenden Einführungsrede g?b der 
österreichische Finanzminister Professor 
Karnitz ein sehr positives Bild der eu­
ropäischen Wirtschaft. Das Jahr 1959 
sei, so sagte er, durch eine stark an­
steigende Produktion gekennzeid.net, 
die — infolge eines Mangels aa Ar­
beitskräften allerdings etwas verlang­
samt auch bisher fortdauere. 

Die europäischen Wirtsdiaftsprobleme 
wurden allseitig wesentlich rsMger be­
trachtet als noch im Januar. Zumindest 
ist man bem'iht, dis Situation nicht als 
tragisch zu empfinden. Man ist bestrebt, 
sich mit der Existenz des Grabens ab­
zufinden und sucht nach Wegen, ihn 
soweit als möglich wieder anssuÄÄea. 
Immer wieder körte man, „daß die 
Dinge sich schon einspielen würden." 

Innerhalb der Wirt&chaftdebatte spiel­
te die Frage eine? paiismentari&tien 
Kontrollorganes für die neue OEEC die 
Hauptrolle. Die vier Weisen hatte*» in 
ihrem Bericht angeregt, die Beratende 
Versammlung zeitweilig darai Delegier­
te der fünf zukünftigen Mitglieder der 
neuen OEEC (USA, Kanada, Portugal, 
die Schweiz und Spanien) zu ergänzen 
und auf diese Weise ein parteraentari-
sches Kontrollorgan für diese OEEC zu 
schaffen. Angesichts dieses Vorschlages 
wurde insbesondere von den Sozialisten 
mit Rücksicht auf die inneren Zustän­
de Spaniens eine Reihe von Bedenken 
geltend gemacht. Sie vertraten die Mei-
Meinung, daß der Charakter des Ewo-
parates als Wahrer der Menschenrechte 
durch derartige Pläne präjudiziert wür­
de. Niemand werde &s dem sogenann­
ten Mann auf der Shvifte klawaachon 
können, daß die Veroanw-.Äi#tg, die in 
Straßburg im gleicheii Gebäude zu prak­
tisch der gleichen Zeit wie der das Eu­
roparates, nur unter Hinzuziehung von 
unter anderem auch spaniwhen Delegier­
ten tage, etwas anderes sei als die Be­
ratende Versammlung des Europarates. 

Die Debatten übeT dieses Problem wa­
ren zum Teil recht heftig. Der österrei­
chische Sozialist Straßer erklärte z. B, 
er verspüre kein Verlangen dranadb., mit 
Vertretern der Falange in ein und der­
selben Versammlung zu sitzen. Die 
Mehrheit der Versammlung stellte sich 
indessen auf den Standpunkt, Spanien 
sei nun einmal Mitglied der OEFC. Es 
sei ('aher unmöglich, die Mitgliedsländer 
der künftigen OECD-Länder differenziert 
zu behandeln. Sie sprach sich daher un­
ter Ablehnung des sozialistischen Ab­
änderungsvorschlages zugunsten des 
Vorschlages der vier Wp'?en aus. 

MENSCHEN UNSERER ZEIT 

Auguste Edmond de Schrijver 
Belgien und der Kongo 

Am 30. Juni 1960 soll der Kongo, 
Belgiens große Kolonie in Afrika, 
unabhängig werden. Wenn die Kon­
golesen die Macht aus den Hängen 
der Belgier in Eranfang nehmen 
können, so verdanken sie das vor 
allem dem Konpominister Auguste 
Edmond de Schri»'ver, einem Mann, 
der besser als die meisten seiner 
Landsleute erkannt hat, daß die Zeit 
gegen Be'<ven arK-v'fet. 

Als de Schrijver im August des ver­
gangenen Jahres sein Amt als Kongomi­
nister antrat, bewies er eine gehörige 
Portion Mut. Der Vorgänger war zum 
Rücktritt veranlaßt worden, weil er vie­
len seiner Ministerkolleoen zu progres­
siv eingestellt war. Er hatte erkannt, daß 
die alte eingefahrene Kongopolitik zu 
einer Katastrophe führen müsse. Dem­
entsprechend hatte er eine stärkere Be­
teiligung der Eingeborenen an der Poli­
tik und der Verwaltung verlangt. 

Von de Schrijver erwarteten sich die 
konservativeren Belgier, er werde die 
Unabhängigkeitbestrebungen bremsen 
und die Kolonie auf weitere Jahre für 
Belgien retten. Zum Erstaunen viele r tat 
der neue Kongominister genau das Ge­
genteil. Es gelang ihm sogar, den belgi­
schen Ministerpräsidenten und nicht zu­
letzt auch den König davon zu überzeu­
gen, daß man nicht gegen die schwarzen 
Nationalisten, sondern mit ihm» arbei­
ten solle. Sonst, so warnte er, werde 
der Tag kommen, an dem aües vesrlcwen 
sei. Belgien könne die Kolonie nicht fe­
gen den Willen der 12 Millionen Schwar­
zem halten. 

Belgien konnte zwei Wege gehen : den 
eingeborenen Nationalisten die Freiheit 
in einigen Jahren zu versprechen, oder 
aber iknen kurzfristig die Verantwor­
tung für die Zukunft zu übergehen. Die 
erste Möglichkeit hätte zweifellos den 
radikalen Kreise.i lanter den Kongolesen 
Auftrieb gegeber». Die zweite dagegen 
ließ erwarten, daß die Kongolesen d<?n 
Belgiern nicht nur dankbar, sond-em daß 
sie auch weiterhin an belgischer Hilfe 
interessiert sein würden. So könne Bel­
gien wenigstens einen Teil seines Ein­
flusses am Kongo retten. 

Patriot und Europäer 

Auguste de Schrijver ist 62 Jahre alt 
und entstammt einer alten, vermögenden 
gutbürgerlichen Familie au« Gent. Er 
studierte Jux«» und erwarb an der Uni­
versität Gent seinen Doktortitel. Mit 27 
Jahren heiratete er die Tochter eines 
belgischen Großindustriellen. Für die 
Politik, so sagt er, habe er sich bis 
dahin wexxig interessiert. Während d e r 

Hochzeitsreise erreichte ihn ein Tele­
gramm, in dem er gebeten wurde, sich 
als Ersatzmann für einen ausgefallenen 
Kandidaten auf die Wahlliste setzen zu 
lassen. Der Fiitterwöchner sagte zu und 
wurde gewählt. Damit begann seir«e po­
litisch« Karriere. 

19Ä5 zog er als Abgeordneter in das 
Brüsseler Parlament ein. Im Laufe der 
Jahrzehnte bekleidete er eine ganze Rei­
he von MiniS'terposten. Während des 
zweiten Weltkrieges ging er als Mitglied 
der belgischen Exilregierung nach Eng­
land und deäfl USA. 1945 zog er sich 
von seinem — dem sechsten — Minsster-
amt zurück und üDernafam erst im ver­
gangenen Jahr wieder ein Ministerium. 

Obgleich de Schrijver als Politiker eine 
glanzvolle Karriere hinte r sich hat, fe* 
er alles andere als ein Mann, der den 
Willen zur Macht besitzt. Er ist über­
zeugter Katholik. Die katholische 
Chrisfi ;chsoziale Partei übt auch heute 
auf die Arbeiter einen nicht geringen 
Einfluß aus. 

Nach dem Kriege wurde de Sdirijver 
ein gebürtiger Flame, Mitg'ied der Euro-
päischen Bewegung, weil er nur in ei­
nem geeinten Europa eine Zukunft«, 
chance für unseren Kontinent sah. 

Vater von zehn Kindern 

De Schrijver hat in England die Vittel­
schule besucht und teilweise auch dort 
studiert. Englisch spricht er ebenso gut 
wie Flämisch und Französisch. In seinem 
Typ gleicht er einem britischen Gentle­
man : bedächtig, tolerant, allem Lauten 
abgeneigt, ebenso allen, Ideologien, die 
auf Wunschdenken beruhen. 

So kam es auch, daß er das A«nt des 
Kongoministers annahm. Er wußte, wie 
viel für sein Land auf dem Spiel stand 
und wie sehr die kaum an den Tatsa­
chen orientierte Kongopolitik Belgiens 
altes das gefährdete, was das Land m 
jener afrikanischen Besitzung aufgebaut 
hatte. 

Niemand weiß, wie des Experiment, 
zu dem de Schrijver geraten hat, aas­
gehen wird , aber der belgische Ko&go-
minister kann in judsro Fall von skh 
behaupten, das einsog Vernünftige getan 
zu haben. Es ist keineswegs seine Schuld 
wenn Belgien es lang« versäumt hat, ei­
ne Elite von Eingeborenen beraaeuHe-
hen, die einmal ,V« Voraatwortuog 
übernehmen könnte. 

Belgiens neuer U Q d auch letzter Koio-
Malminister ist ein vorbildlicher Fami­
lienvater. Er hat zehn Kinder, deren 
jüngstes ein Sohn von 23 Jahren ist. 
Seine freie Zeit verbringt er •vm liebstes 
im Kreise seiner Enkel. Davon abgese­
hen liest er gerne, vornehmlich histo­
rische Bücher. 

Die Politik erinnert ihn, aber er wahrt 
ihr gegenüber auch einen gewissen Ab­
stand. Sie ist ihm keineswegs der In­
halt des Leben». Als er einmal gefragt 
wurde, für was er sich besonders be­
fähigt halte, sagte er, er hätte eigentlich 
Lehrer werden sollen, denn dafür sei er 
geschaffen. Das mag stimmen, aber m ! 

dann, wenn man im Lehrersein die Auf­
gabe sieht, zu überzeugen, denn sonst 
hat de Schrijver nicht» Dozentenhaftes 
an sich. 

US-Streitkräfte 
einsatzbereit 

WASHINGTON. Die amerikanischen Mi­
litärbefehlshaber übten eine sehr stren­
ge Überwachung der neuralgischen 
Punkte der Welt einschließlich Berlins 
aus und die Truppen der USA seien 
jederzeit zum Einsatz bereit, erklärte 
der Vorsitzende des amerikanischen Ge­
neralstabskomitees, General Nathan 
Twiaiing, im Streitkräfteausschuß des 
Senats. „Unsere Truppen sind in guter 
Form, gut vorbereitet und einsatzbereit." 

Edinburgher Festspiele 1960 
LONDON. Die diesjährigen Edinburgher 
Festspiele, die wieder ein internationa­
les Programm vorsehen, finden vou 21-
August bis 10. September statt. 

Agentenring um Westberlin 
Seit 1948 bemühen sidx die Kommu­

nisten, Westberlin sowohl von der Sow-
jezone als auch von seinen Verbindungs­
wegen nach der Bundesrepublik herme­
tisch abzuriegeln. Auch nach dem Schei­
tern der Blockade gab die SED ihre Ver­
suche nicht auf. So begann sie im F»»äh-
jahr 1952 systematisch die wirtechaftfödje 
und tsdinische Isolierung Westberlins, 
indem s:e einen Güter-Außenring und 
einen Umgehungskanal baute, damit die 
Fernzüge und Binnenschiffe der Zone 
nicht mehr das Westberliner Gebiet zu 
passieren brauchten. Seither dürfen auch 
die über zwei Millionen Westberliner 
nicht mehr in die Zone, ja nicht einmal 
mehr zu ihren Schrebergärten in den 
Randgebieten fahren. 

Neben dem engmaschigen MUitärkor-
don, den sowjetischen Truppen,7 Einhei­
ten der „Nationalen Volksarmee", die 
Grenzpolizei und die Bereitschaftspolizei 
uro Berlin gezogen haben, trat noch ein 
dichter Agenturring der SED, der von 
Ostberlin aus gelenkt wird . Hier hat 
jede „Massenorganisation" und jade so­
genannte Partei der Zone ihren zentra­
len Apparat, d*m ein besonderes Büro 

für „gesamtdeutsche Arbeit" beigegeben 
ist. Alle Fäden laufen in Karlshorst, dem 
Sitz der sowjetischen Besatzung, und im 
„maus der Einheit", dem Zentrum der 
SED, zusammen 

Die Oatberliner Zentralleitstel'len ver­
fügen m den Randgebieten der einstigen 
Peichshauptstadt über zahlreiche Son­
derschulen und Institute, in denen Agen­
ten fair die Unterroinierung der Bundes­
republik und Westberlins ausgebildet 
werden. Eine besondere Rolle nahmen 
Rundfunk und Fernsehen ein. In Tag-
und Nachtschichten werden gegenwärtig 
Fernsehsender gebaut d i e sd^on in d*n 
näAsten Monaten Programme bis na* 
Nordrhein Westfalen ausstrahlen sollen, 
können heute schon in Niedersachsen 
Die Sendungen von Berlin-Adlershof 
Schleswig-Holstein und Dänemark em­
pfangen werden. Bis zum Ende des Ja«' 
res sollen 44 UKW-Stationen vor allem 
in den Randgebieten Berlins und an d«f 
Zonengrenze zur Bundesrepublik drei 
Programme ausstrahlen. Die Softdeanla* 
gen von Nau«n und Beelitz sind für die 
kommunistische Propaganda im Nahen 
Osten und in Afrika ziwländig. 
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leit verbringt er <wn liebstes 
siner Enkel. Davon abgese-
• gerne, vornehmlich histo-

erinnert ihn, aber er wahrt 
>r auch einen gewissen Ab-
st ibm keineswegs der In-
jens. Als er einmal gefragt 
was er sich besonders be­
sagte er, er hätte eigentlich 

en sollen, denn dafür sei er 
Jas mag stimmen, aber nur 
man im Lehrersein die Auf-
zu überzeugen, denn sonst 
ijver nichts Dozentenhaftes 

»-Streitkräfte 
insatzbereit 
DN. Die amerikanischen Mi-
aber übten eine sehr stren-
achung der neuralgischen 
Welt einschließlich Berlins 

e Truppen der USA seien 
m Einsatz bereit, erklärte 
ncle des amerikanischen Ge-
mitees, .General Nathan 
i Streitkräfteausschuß des 
sere Truppen sind in guter 
»•bereitet und einsatzbereit." 

»her Festspiele 1960 
iie diesjährigen Edinburgher 
lie wieder ein internfltiona-
m vorsehen, finden von 21. 
10. September statt. 

stberlin 
ieutsche Arbeit" beigegeben 
en laufen in Karlshorst, dem 
/jetischen Besatzung, und im 
Einheit", dem Zentrum der 
nen 
rliner ZentralleitsteMen ver-
i Randgebieten der einstigen 
rtadt über zahlreiche Son-
n d Institute, in denen Agen-
Unterminierung der Bundes-
kd Westberlins ausgebildet 
e besondere Rolle nahmen 
nd Fernsehen ein. In Tag-
bichten werden gegenwärt;g 
er gebaut d i e schon in den 
maten Programme bis nach 
Westfalen ausstrahlen sollen, 
te schon in Niedersachsen 
igen von Berlin-Adlershof 
ilstein und Dänemark ern-
den. Bis zum Ende des Ja*-
4 UKW-Stationen vor allem 
gebieten Berlins und an der 

zur Bundesrepublik drei 
ausstrahlen. Die Sendeanla-
xm und Beelitz sind für die 
rhe Propaganda im Nahen 
in Afrika zuständig. 
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ALIS UNSERER G E G E N I ) 

Die katholischen Schulen feierten 
in Amel ihre Mütter 

Regimentsfest der Grünmützen in Vielsaim 

Die Sdiüler und Schülerinnen I 
ütLöflichen Schule des Institutes 
iiia fioretti feierten am Sonntag 
\M Im Saale Küches, Amel, ihre 
. Oer große Saal wies eine gute 

auf und natürlich hatten sich 
M vlsie Kinder eingefunden, die 
näiis wurden, den ausgezeichne-
tesngen gebührenden Beifall 
¡0. Hochw. Dsdiant Breuer sprach 
Iii der Feier einige kurze Begrü-
norte. Der Mädchenchor und der 
«hör, beide unter der bewährten 
j von Johannes Piette glänzten 

durch ihr ausgezeichnetes Können 
auch die Kleinen ernteten t-iit der »Ro­
sensinfonie" und einem schottischen 
Tanz den verdienten Applaus. Freiübun­
gen und ein ungarischer Tanz vervoll­
ständigen das schnell und reibungslos 
ablaufende Programm. 

Dann kam zum Schluß der Hauptteil 
des Tages: die Ziehung der Verlosung 
zugunsten der Maria-Goretti-Schule, von 
Herrn Gerichtsvollzieher Thannen vor­
genommen. 

Gewinnliste der Lotterie 
zugusten der St. Maria-Goretti-Schule 

Jahre Neunzehnhundertsechzig, am 
zwanzigsten Mai auf Ersuchen 
1S. B. L. Institut Decanal Ste. 
Goretti, katholisch© Mädchenmit-
k in St.Vith, vertreten durch 
Vorsitzenden Herr Breuer, De­
in St.Vith, dortselbst wohnhaft, 
ich unterzeichneter Henri Than-
Gerichts Vollzieher beim Gericht 
Instanz in Verviers, wohnhaft 

iVith, 
heutigen Tage im Lokal Küches 
M1, um 17 Uhr wie folgt der 
ig der Verlosung der vorgenann-
luftraggeberin beigewohnt, 
le Verlosung wurde genehmigt 
der Deputation Permanente zu 

i am zweiundzwanzigsten Febru-
«0 
wurde wie folgt zur Verlosung 
ülen: 

Losabsdunitte wurden in einem 
ers hierfür hergestellten Kübel 
ährt und dann durch Drehen 
Kübels gemischt, dies wurde in 
i Anwesenheit ausgeführt; 
muden 20.000 Scheine gedruckt 
mm Verkauf ausgegeben; 
zu gewinnenden Objekte wurden 
tn Nummern eins bis versehen. 

* Nummern wurden auf beson-
Sdieinen aufgenommen gemischt 

fazeln gezogen, sodass die von 
verkauften Losscheinen gezogen 
n nachdem die Objektnummer 
tut war; 

Es wurde alsdan zur Verlosung ge­
schritten und das Objekt mit dar 
Nummer eins fiel des Los Nummer 
10011 zu; 
18431 130 1336 12994 19098 17279 
9674 1613 14062 3052 3G65 11921 
4882 495 10095 3824 12780 12426 

481 7649 2724 4111 10821 6010 
427 6326 3858 2289 17719 2290 

14396 11377 1337 16130 10817 17626 
14612 2690 5397 13951 16023 13222 

92 3700 16565 19645 16241 12635 
2597 6291 2439 13753 9689 
8505 13478 9209 2328 

17718 6096 13668 16017 9316 865 
817 663 13965 3911 19143 16465 

7569 8296 13182 8763 7329 17100 
5390 18043 8168 4119 19078 19673 
3639 328 5406 370 17273 5357 

16247 9820 9228 3029 14941 17903 
145 12950 2579 10847 9390 13064 

19431 12752 2963 13297 6516 11846 
11838 5200 13381 295 9722 16287 
12269 8874 5394 17628 9392 16544 
3038 9459 5250 1276 1668 11331 
3930 5686 8190 2594 15992 133 

16898 10407 17295 208 781 6557 
14994 17358 10602 4252 12054 18054 
18092 15171 12716 1876 7063 16959 
10171 19695 15726 8458 13549 391 
10589 18631 15105 6804 14044 2177 
9603 8336 11923 19028 17904 6741 
9385 3669 14428 10389 13199 5780 

11294 13221 18247 19226 4298 14549 
8880 13152 3766 4836 16744 10588 

10421 12810 12365 7536 

VIELSALM. Der Regen beeinträchtigte 
dieses fahr die Regimentsfeiern des 3. 
Ardennenjägerbataillons in Vielsalm. 
Trotzdem war eine bisher nicht dort ge­
sehene Anzahl von Ehrengästen und 
Publikum erschienen. 

Freitag nachmittag begannen die Fei­
ern in Chabrehez (bei Baraque Fraiture], 
wohin sich eine Abordnung des Batail­
lons mit Fahne zur Huldigung der dort 
gefallenen Ardennenjäger ba3eben hatte. 
Oberstleutnant Colpeart, Korpsd'sf des 
3. Bataillons hielt die Gedenkrede. Nach 
einem Vorbeimarsch an den Ehema! ;~-i 
von Chabrehez ging es zurück nad. Viel-
salm zur Huldigungsfeier am Denkmal 
der Ardennenjäger, wo mehrere Krön^p 
niedergelegt wurden. 

Die Hauptfeiern begannen m Samstag 
morgen pünktlich um 10 Uhr im strö­
menden Regen. Zwei Abordnungen zu 
Fuß mit Fahne, e •—Torisier'e Ab­
ordnung und n - ' ' d.5 :.: .sl-.olJe 
Rosy ha'.ten auf c. . . Avr" platz Auf-
sle"-. ""3 genommen, ebenso wie die aus­
gezeichnete Musikkapelle des I . (BE) 
Korps. Die große Tribüne war voll be­
setzt. U. a. bemerkten wir die Herren 
Bezirkskommissar Hoen, Malmedy; Be­
zirkskommissar Lion, Bastogne; Bürger­
meister Pip, St.Vith; einen »srtreter des 
Bürgermeisters von Viebalra, den Frie-
denurichte«' von V i e l e m ; den hochw. 
Dechanten von Vielsalan: die früheren 
Korpskommandeure, die Obersten Pairon 
und Tellier- Oberstleutnant BFM Wag­
ner; die Korpskommandeure des' 1 Ar­
dennenjägerbataillons, des 2. JägerLatail-
lons, des 6. Linienregiments und der 
Bataillone der Binnenlandvertcidigunss-
streitkräfte; Friedensrichter Heus-cben, 
Malmedy, als Ehrenpräsident d t . Res-sr-
veoffizipre des Höhen Vernas. 

Nachdem Oberstleutnant Colpeart das 
Kommando üi>erj-o»m>J»»eu hatte wurde 

die Fahne dem Bataillon vorgestellt. 
Dann empfing der Korpschef nacheinan­
der den Kommandanten der Provinz 
I ux-c-mb .Ts, Oberst Iflblanc; den Opera-
tionsKommandeur der Binnenlandvertei-
digunssstreitkräfte, Oberst Pleinevaux; 
den Kommandeur des 3. Militärbezirks, 
Geneivlmajoy Laets und schließlich den 
Oberbefehlshaber der Binnenlandvertei-
digungsstreitkräfte, Generalleutnant Rit­
ter de Selliers de Moranville, der zu­
sammen mit dem Korpschef die Front 
der angetretenen Abordnungen abschrei­
tet. 
Dann hielt Korppkonuaandeuc öberst-
leutoant Colpsert seine Ansprache an 
die Truppe, er sagte u. a. das im Jahre 

1952 neugeschaffene 3. Ardennenjäger-
bataillon habe die Tradition der frühe-
ren Grünmützen übernommen. Die Ein- • 
heit stelle als Synthese ganz Belgien 
dar, da die Truppenbestände zur Hälfte 
aus der Wallonie und zur Hälfte ans 
den Ostkantonen stammen und sein 
Kader aus vielen Vorgesetzten aus den 
flämischen Provinzen bestehe. »Unser 
Bataillon ist so die einzige belgische 
Einheit, in der unsere drei Landesspra­
chen unterschiedslos gesprochen weiden 
Sie ist das Symbol unserer europäi­
schen Berufung." Der Redner erinnerte 
an den schweren schweren Blutzofl, 
den cUe Grünmützen sowohl im Kriege 
1914—18 sowie auch im Feldzug der 18 
Tage, im Jahre 1940 leisten musste. 
Weiter sagte der Kommandeur: „Unsere 
jetzige Zugehörigkeit zur NATO göedert 
uns in die große Gemeinschaft der 
europäischen Verteidigung ein. Unser 
Auftrag besteht darin die westliche 
Zivilisation zu retten." 

Nach dieser Ansprache legten die Un­
terleutnante Frantzen, Mahieu und Teich 
holz,, sowie der Unteroffizier Nober 
den Eid auf den König ab und die 

' dred neuemannten" Offiziere wurden 
anerkannt. Der Kommandeur überreichte 
dem Major Siqufet das vom König 
verliehene Offizierskreuz des KroBenor-
dens. 

Folgenden Sodaten wurden allsdanni 
die Urkunden über ihre Teilnahme am 
Scharfschützenschießen des „Challenge 
Albert" überreicht: Unteroffizier Focaat, 
Unteroffizier Nobert, die Soldaten Sar-.' 
lette, Georges und Soholzen. { 

Der vom ganzen Bataillon gemeinsam 
gesungene Ardennenjägermarsch beende­
te diesen Teil der Festlichkeiten. Inzwi­
schen hatte auch der Regen aufgehört 
und der Vorbeimarsch wurde von den 
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Selig sind, die überwinden 
«Pyiigh! bei Aug. Siebet, Eberbodi o/Neckar 

• • • 
Roman von Eridi Ebenstem 

Mutter..." Ingrid antwortete es 
«iedergesdilagenen Augen, während 
* Röte über ihr bleiches Gesicht 

I • • •. und das — gerade das traf 
a r a härtesten ! Es' kann ja nicht 

- du, die so hoch über mate-
I I "tagen steht, die Reichtum immer 

ä n n S schätzte, die so bescheiden 
»nd seit Papas Tod immer nur 

sPären sprach! Und doch - was 
'« idi ihr antworten 7 Es gab ja 

andere Erklärung für das, was 
Mi,.." 

°*> es gibt eine, Ingrid, und du 
s i e gleich erfahren. Alles, was 

* dir gesagt hat, ist vollkommen 
• nur der Grund, den sie mir un-
"wt. ist eine abscheuliche Lüge. 
wie alles kam. Die Ehe zwischen 

i Vater - ich werde ihn immer so 
t n ' denn dem Herzen nach warst 
fln Kind, wie du meines bist und 

sein wirst - also die Ehe deines 
^ »it mir fußte von Anfang an 
'™M, tiefer Neigung. Wir liebten 
** Wf den ersten Blick, und die-
*t)e wurde tiefer und größer von 
w Jahr, obwohl unser beider hei-
' Wunsch nach Kindern unerfüllt 

e ' b e n schien. Wir sprachen lange 
«über zueinander, suchten un­

tunlichen Kumme, irs Gegenteil 
J * zu verbergen. Aber bei dem 
*inenen und wortlosen Verste-

s zwischen uns herrsch*», konnte 
' m einen nicht verborgen bleiben 
8 andere insgeheim quälte. Ich 

glaube, die Sehnsucht nach einem Kind 
war bei deinem Vater noch stärker als 
bei mir selbst. loh bemerkte nur zu 
wohl, wie schmerzlich se ;n Blick wurde, 
wenn er spielende Kinder sah, ja ein­
mal — in Paris, als wir bei Bekannten 
waren, mit deren Kindern ich spielte, 
sah ich, wie seine Augen sich mit Trä­
nen füllten und er rasch hinausging, ei­
nen ängstlichen Blick naen mir hinüber­
werfend, ob ich wohl nichts bemerkt -
nichts erraten hät te . . . ! " 

„Armer Vater! Ja, ich erinnere mich 
noch sehr gut, wie er strahlte und 
glücklich war und so hingebend mit uns 
spiplte, wenn meine kleinen Freundin­
nen mich im Haag besuchten I " 

„Ja, nicht-wahr? Er war der geborene 
Vater ! Und gerade ihm sollte das ver­
sagt sein, was so vielen anderen Män­
nern nur als lästige Beigabe erschien, 
ihm aber die vollste Erfüllung höchsten 
Erdenglücks bedeutet hätte ? Nun — an 
jenem Abend m Paris, wo wir still und 
gedrückt von unsern Freunden heim­
kehrten, ich ganz verzweifelt in meinem 
Innern, er vergeblich bemüht, seine Ge-
drücidieit zu verbergen, sprachen wir 
uns endlich rückhaltslos über die Sache 
aus. Es war «Jamals das achte Jahr 
unserer Fhe. Wir sprachen uns aus — 
nur um zu erkennen, daß wir auch in 
diesem Punkt so ganz dasselbe fühlten 

I wie in allen andern. Es war eine furcht-
b « e Nacht voll Trauer und Tränen, die 

I ich nie vergessen konnte. Einmal^ ausge­

sprochen, bekommen Gedanken erst Le­
ben, und die unsern bekamen ein 
unheimliches Leben. Sie verfolgten uns 
von da an auf Schritt und Tritt — ja, 
sie standen sogar zwisdien uns wie ein 
Gespenst, das alle Lebensfreude zu er­
töten drohte. Ich konnte es endlich nicht 
länger aushalten, den Mann, den ich ab­
göttisch liebte, traurig bis zum Schwer­
mut werden 'zu sehen, und sdilug ihm 
vor, alle Qual dadurch zu enden, das 
wir ein Kind annähmen." 

„Und warum geschah dies nicht ?" 

„Vater wollte es durchaus nicht. Mit 
Abscheu und Widerwillen wies er die­
sen Vorschlag von sidi. „Nie !" sagte 
er. „Ein fremdes Kind kann man nicht 
livben, wie sein eigenes. Nie könnte man 
darüber hinwegkommen, daß seine We­
senheit geistig und körperlich etwas 
Fremdes ist, daß Eigenschaften, Triebe 
und Anlagen in ihm heranwachsen, mit 
denen wir selbst nidits zu tun haben, 
die aus einer anderen, uns ferne liegen­
de Sphäre ihm eingepflanzt sind. Nein, 
lieber kein Kind, a ^ s e i n angenomme­
nes !" Ich selbst war anderer Ansicht 
als er — aber es war unmöglich, ihn zu 
der meinen zu bekehren. So ' oft ich 
dann audi spät rr wieder auf meinen 
Vorschlag zurückkam — immer bekam 
id i dieselbe Antwort. „Nie könnte ich 
mich dazu entschließen i Nie ein solches 
Kind, mit dem mich nichts verbindet, 
lieben i " So blieb alles wie es war. 
Dann, am Beginn unseres zehnten Ehe­
jahres, sdiien Gott sich endlich unser 
zu erbarmen. Wir sollten ein Kind be­
kommen. Unmöglich, die namenlose Se­
ligkeit zu besdireiben, die uns beide 
erfüllte 1 Mein Mann war wie ausge-
wediSelt. Eine jubelnde Freude, ein kna­
benhafter Uebermut ließ ihn um zehn 
Jahre jünger erscheinen. Hundertmal im 

Tag umarmte und küßte er mich in 
stürmischer Zärtlidikeit.„Jetzt wissen wir 
erst, warum wir leben ! Jetzt erst wird 
unser Glück vollkommen !" sagte er. 
Einmal fragte ich ihn, ob er lieber einen 
Knaben oder ein Mäddien zu bekommen 
wünsche ? Er lachte mir glückselig ins 
Gesidit. „Knabe oder Mädchen, danach 
frage ich nicht ! Wenn wir nur überhaupt 
ein Kind — ein eigenes haben !" A l l ­
mählich trat die Frage an / uns heran, 
wo unser Kind das Licht der Welt 
erblicken sollte. Wir wohnten in einem 
Hotel, und ein Spital wollte ich auch 
nicht. Da empfahl mir eine Breda, in 
deren kleinem Häuschen, das draußen 
vor der Stadt in einem hübschen Garten 
liege, man sehr gut aufgehoben sei. Ich 
fuhr hinaus, die Frau und ihr Häuschen 
gefielen mir, und ich schloß gleich ab. 
Natürlich wollte mein Mann mit mir 
hinaus. Aber erstens war kein zweites 
Zimmer dort frei, zweitens l i t t dein 
Vater schon seit seiner Kindheit an 
einem kleinen Herzfehler, und Aufre­
gungen waren ihm nach Aussagen des 
Arztes schädlich. So bewog ich ihn, lie­
ber im Hotel zu bleiben, bis alles vo­
rüber sei. Und dann kam das heißer­
sehnte Kind an - t o t ! " 

Helene Arlands Blick verdunkelte sich. 
Ein schwerer Seufzer hob ihre Brust, 
als sie mit zerdrückter Stimme fort­
fuhr : „Ich weiß nicht, ob je ei» Mensch 
aufErden sich in d. gleidienLage befand? 
Und d°di könnte nur ein solriüer er­
messen, was ich damals an Leid und 
Verzweiflung durdimadite! Ein Kind 
verlieren, das man so ersehn», hat, ist 
gewiß schon an und für sich für jede 
Mutter ein schwerer Schlag. Ich aber 
dachte damals weder an sich, noen an 
meinen toten Knaben, sondern nur an 
den Mann, den ia i über alles liebte, 

und den dieser Schlag vernichtend tref­
fen mußte. Wie es ihm beibringen ? Wie 
das Furchtbare mildern und darüber h i ­
naus ein Weiterleben finden, das nicht 
in Trübsinn und Verzweiflung endete? 
Ich sah keinen Weg. Und nebenan 
weinte die andere Mutter über ihr le­
bendes Kind, weil sie nicht wußte, wie 
sie es ernähren sollte neben fünf an­
deren. — So kam dann alles. Es schien 
so einfach und natürlich, das lebende 
Kind an den Platz des toten zu setzen. 
Und es rettete den geliebten Mann vor 
dem Zusammenbruch." 

Wieder madite Helene eine kurze 
Pause, und wieder hob ein schwerer 
Seufzer ihre Brust. 

„Die unbeschreibliche Seligkeit meines 
Mannes über seine Tochter gab mir 
dann ja auch tausendmal rech*. Ich habe 
nie bereut, was ich tat, und zweifellos 
hätte ich in der innigen Liebe zu Dir« 
Ingrid und über dem vollen Glück, das 
uns Deine körperlidie und seelische Ent­
wicklung bereitete, später ganz verges­
sen, daß Du nicht mein leibliches Kind 
bist — wenn dar Gedanke an Magnus 
und das Testament Deines Großvaters 
nicht gewesen wäre. Dieser aber ließ 
mich al l die Jahre her nicht zur Ruhe 
kommen. Ich kannte Magnus nicht, wuß­
te nichts üfcer seine äußere Lebenslage 
und seine geistige Entwicklung, denn 
das Band zwischen den Stiefbrüdern so­
wie Sabine und mir, das uns in der 
Jugend verba»di war nie sehr tief ge­
gangen und erl'»sch mit den Jahren ganz. 

„Warum schri(=Jbst Du Sabine Arland 
9päter nie menr ? Sie sagte, Du wärest 
es gewesen, die den Briefwechsel ein­
schlafen ließ 1" 

„Das ist richtig. Aber ich konnte ihr — 
gerade A r nicht schreiben, was mein 
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„Alles schon dagewesen. • / 
Auch vor Jahrtausenden gab es Erfindungen 

Das behauptet der weise Rabbi Ben 
Akiba in dem Bühnenstück von 

Karl Gutzkow (1811-1878) „Uriel 
Aoosta" immer wieder. Hat er damit 
recht? Ja - in der Tat: es ist alles 
schon dagewesen, vor Jahrzehnten, 
Jahrhunderten oder gar vor Jahr­
tausenden. 

Öle Menschen im Mittelalter, im A l ­
tertum oder auch lange vor der Zeit­
rechnung waren klug und wußten sich 
zu helfen. Es standen ihnen keine oder 
nur sehr geringe technische Kenntnisse 
und Hilfsmittel zur Verfügung, aber 
trotzdem sind bereits in der Mittel­
steinzeit, Mesolithikum genannt, in der 
Zeit von 10 000 bis 3000 Jahre vor Chri­
sti, große Erfindungen gemacht worden. 
Im Federseemoor, im südwestlichen 
Württemberg, wurde ein hölzernes Wa­
genrad gefunden, das bestimmt schon 
um 5000 v. Chr., in Gebrauch war. In 
diesem Zeitraum waren Metalle . noch 
unbekannt. Die Werkzeuge, die der 
Mensch zur Herstellung von Gebrauchs­
gegenständen, audi für Wagenräder, be­
nötigte, waren aus Stein, Knochen oder 
Hofe gefertigt. Das Wagenrad mußte 
er mühsam von einem Baumstamm ab-

- Der aus einer Baumgabel geschnitte­
ne Pflug zur Bearbeitung des Bodens 
ist um 4000 v. Chr. entstanden, und v 

zwar i n Vorderasien. Lange vorher hat­
ten die Ackerbauern schon Grabscheite 
und Hacken im Gebrauch. 

Etwa im 7. Jahrhundert v. Chr. begann 
zuerst im Orient, die Aera der Bauern 
und Hirten, eine Umwälzung größten 
Ausmaßes. Der Mensch war nicht mehr 
allein Nutznießer der Erde, sondern 
wurde Erzeuger und damit Erfinder. Die 

ltesten Anpflanzungen von Weizen ge-
ingen wohl zuerst im Irak. 
• In Palästina wurden Sichein aus der 
im 7000 v. Chr. anzusetzenden Kultur 
on Natuf ausgegraben. 
Die Epoche der Bauern und Hirten 

~ing zu Ende> als das Zeitalter der 
locbkultaren kam, für welche vor al-
em die großartige Erfindung der Schrift 

und die Gründung von Städten bezeich­
nend sind; das geschah im Orient um 
3000 v. Chr. 

Die altfloo Aegypter waren tüchtige 
und -erfinderische Handwerker, Bau-
Künstler und Ingenieure. Die Symbol-

pflanae für das Pharaonenland am N u 
wer der heute ausgestorbene Papyrus. 
Der WuTzetetodk war eßbar, die unteren 
Stengel lieferten einen aromatischen 
Zuckersaft, aus dem Mark wurden Fak-
keklocfate gefertigt, aus der Rinde San­
dalen und Bootssegel. Aus dem zähen 
Bast wurden dicke Taue und Körbe ge­
flochten. Vtur allöän konnte man aus dem 
Papyrus Papier machen. Die gramen 
Stengel wurden m dünne Streifen ge­
schnitten, übereinander gelegt, wobei 
man die Rändar etwas überstehen Heß 
und diese Lage mit einer zweiten, quer-
liegenden bedwckt. Das Ganze wurde 
dann zusammengepreßt So entstand oh­
ne jedes Bindemittel ein festes Blatt, 

dessen Oberfläche mit Feinsand poliert 
wurde. Hierauf ließ sich vorzüglich 
schreiben. 

Auch das Speichenrad ist um 2700 v. 
Chr. in Aegypten entstanden, und um 
2000 v. Chr. stellte ein ägyptischer 
Handwerker in Memphis den ersten 
Handwebsruhl her, der sich viele Jahr­
hunderte erhalten hat und in aller Welt 
nachgebaut wurde, bis im Jahre 1785 der 
englische Mechanikus Edmund Cart-
wright (1753-1814) auf die Idee des 
mechanischen Webstuhls kam. 

Große Erfindungen entstanden auch in 
den Jahrhunderten vor Christi Geburt. 
Die erste römische Wasserleitung (Aqua 
Appia) ließ der Censor Appius Caecus 
im Jahre 305 v. Christi erbauen. Um 
260 stellte der große griechische Physi­
ker und Mathematiker Archimedes (285-
212) als 25jähriger Jüngling seine be­
rühmten Hebegesetze auf, die noch heu­
te Geltung haben. Ein paar Jahre spä­
ter, etwa 30 Jahre alt, konstruierte Ar­
chimedes den 1 Flaschenzug, der also 
schon damals zum Heben schwerer La­
sten bei geringster Kraftanstrengung 
diente. 

Die Jahrhunderte nach Christi waren 
angefüllt mit vielen glänzenden, weit 
in die Zukunft der Menschheit ausstrah­
lenden Erfindungen, die einmal mehr 
als das eingangs zitierte Wort bestäti­
gen. 

Im 11. Jahrhundert wurden in China 
bereits Bücher mit beweglichen Lettern 
gedruckt, lange bevor Johann Gens-
fleiscfa (etwa 1395 bis 1468) auf seinem 
Hof Gutenberg in Mainz, um 1440, auf 
die gleiche Idee kam. Augengläser wuß­
te man schon um 1300 in Muramo für 
die verschiedenen Sehfehler zu schleifen. 
Das erste Mikroskop stellte der deut­
sche Optiker Johann Zacharias um 1590 
her und das erste Fernrohr der hollän­
dische Optiker Lippershey etwa im 
Takre 1606.. nachdem ihm seine mit Bril­
lengläsern spielenden Kinder auf die 
Spränge geholfen hatten. 

Ein bedeutender Mann im Reiche der 
Naturwissenschaften und Technik war 
Galileo Galilei (1564-1642), der größte 
italienische Physiker und Astronom. Er 
schuf die wissenschaftliche Grundlage 
der Mechanik, Akustik und Wärmelehre. 
Um 1609 entwickelte er die berühmten 
Pendel- und Fallgesetze, und 1611 er­
regte sein astronomisches Fernrohr all­
gemeines Aufsehen nicht nur in Fach­
kreisen. 

Auf der allgemeinen Gravitationslehre 
(Lehre von der Massenanziehung) des 
bedeutenden englischen Naturforschers 
Isaak Newton (1643 bis 1727) beruhen al­
le weiteren technischen, physikalischen 
und mechanischen Fortschritte bis in 
die Neuzeit hinein. 

Die Lichtgeschwindigkeit (rund 3OO-000 
km je Sekunde) wurde bereits 1675 von 
dem schwedischen Physiker Romer (1623-
1687) ziemlich genau besöiamt, aber 
erst 1649 von dem französischen Physi­
ker Armand Hippolyte Louis Fizeau 
(48*9-1896) experimentell gemessen. 

Die natürliche Radfoaktrvität, die uns 
jetzt soviel Sorgen macht, entdeckte der 
französische Physiker Henri Becquerel 
(1852-1906) schon 1896, und die Atom­
theorie gab der dänische Physiker Niels 
Bohr (geb. 1885) im Jahre 1913 bekannt. 

Wer annimmt, daß nur unser Jahrhun­
dert, das Zeitalter der stürmischen Ent­
wicklung der Technik, mit Atomen, Erd­
satelliten, kosmischen Raketen oder 
elektronischen Rechenmaschinen, dem 
Fortschritt der Zivilisation entscheidende 
Beiträge geliefert hat, irrt sehr! 

Das vorige Jahrhundert war beson­
ders angefüllt mit den wichtigsten Er­
findungen und Entdeckungen in den ver­
schiedenen Naturwissenschaften. In die­
sen Jahrzehnten lebten und wirkten die 
eigentlichen Bahnbrecher der Forschung 
und Technik, von deren Leistungen wir 
alle unser Dasein schöner, bequemer und 
angenehmer gestalten können. 

Es begann bereits an der Schwelle 
des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1800, 
als der große italienische Physiker Ale-
xandro Volta (1745-1827) die Konstruk­
tion des ersten galvanischen Elements 
bekanntgab, des Geräts zur Erzeugung 
elektrischer Ströme durch Umwandlung 
chemischer Energie in elektrische Ener­
gie — eine wirkliche Großtat der Tech­
nik! 

Wer weiß auch, daß der arme fran­
zösische Weiber Joseph Marie Jacquard 
(1752—1834) mit der Erfindung seiner 
Musterwebmaschine imjabre 1805 gleich­
zeitig auch der Erfinder des Lochkar-
tenverfahrens gewesen ist? 

Altamin-ium aus Tonerde wußte der 
deutsche i Physiker Friedrich Wöhler 
(1800-1882) schon als 27jähriger unbe­
kannter Assistent an der Friedrich Wer-
derschen Gewerbeschule am Luisenplatz 
in Berlin zu gewinnen. 

Eine große Leistung vollbrachte der 
Amerikaner Charles Goodyear {1800-
1660), als ihm 1839 in schwerster wir t ­
schaftlicher Bedrängnis und nachdem er 
den Schuldturm verlassen hatte, die Vul­
kanisation des weichen klebrigen Kaut­
schuks zu Hartgummi gslüdcte. 

Die erste elektrische Glühlampe ba­
stelte der mittellose deutsche Optiker 
Heinrich Goebel (1844-1893) i n New 
York — wohin er mit seiner Familie aus 
dem hannoverschen Springe ausgewan­
dert war — aus einer Parfümflasche, in 
die er eine verkohlte Bambusfaser ein­
schmolz. 
7 Den Eisenbetonbau hat der franzö­
sische Gärtner Joseph Monier (1623 bis 
1906) im Jahre 1867 durch einen Zufall 
erfunden. 

Die nach dem Erfinder benannte Fem-
sehröhre — Braunsche Röhre — stammt 
von dem deutschen Physiker Karl Ferdi­
nand Braun (4850 - 191») aus dem Jahre 
1698. 

Der Kinomatogiaph bat als Urerfinder 
den französischen Photograpfaen Augu­
ste Lumiere (4692—1954) zum Vater. Er 
machte die bedeutsame Erfindung des 
Lauftrildes im Jahre 1885. 

Dieses erftederäscbe Jahshundert en­
dete mit einer weiteren Größte** die für 
immer Geltung hat, mit der Bekanntga­
be der Quantentheorie durch den be­
rühmten deutschen Physiker Max Planck 
fl«S&-*9471. 

He*e und meine Gedanken völlig aus-
füllte — von Dir und Deiner Entwick­
lung. Es war das schuldbewußte Ge­
wiseen d a ~ mi<h davon abhielt, und 
eine gewisse Aogst vor Sabines Spür­
sinn. Sie hrtte in ihren letzten Briefen, 
zur Zeit Deiner Geburt, so viele ein­
dringliche und merkwürdige Fragen nach 
den näheren Umständen derselben ge­
stellt, gerade als ob sie die Wahrheit 
ahnte. Da zog i d i vor, zu schweigen — 
begreifst Du das picht?" 

„Doch Mutter — arme Mut ter ! " 

„Trotzdem: ich habe nie bereut ich 
hatte auch hjgriifen, daß an den Din­
gen nachträgisch nachts zu ändern war, 
selbst wenn ich es gewollt hätte. Und 
solange Dein Vater lebte, wurde ja 
Magnus auch nicht genommen. Später 
freilich mußte ein Ausweg gefunden 
werden, um Magnus zu seinem rechtmä­
ßigen Erbe zu v«helfen, das stand im­
mer fest in m i r . . . " 

„Gottlob, dafür danke ich Dir aus 
Herzensgrund, Mutten' I " 

„Du brauchst nicht zu danken, mein 
Kind. Es war doch selbstverständlich 
Als Papa dann starb, schlug ich Dir 
nicht vor, allen Reisen und Vergnügun­
gen zu entsagen, auf Rotky zu bleiben 
und auch hier so einfach und zurückge­
zogen zu lebun als möglich, weil ich 
reisemüde sei und mich nach Stille 
sehner 

„Ja, Mutter, und ich willigte so g: 
e i n ! Nicht bloß D Inetwegen.. ." 

„Es war nur ein Vorwand, Ingrid. Der 
wahre Grund w a r : i t h wollte von Va-
tees Sterbetag an, wo Magnus Erbrecht 
in Kraft trat, keinen Rappen mehr vom 
Rotkyscben Gelde für uns verwenden. 
Das ist auch gelungen. Von jenem Tag 
an wunden nicht nur die Zinsen, sondern 

auch alle Einkünfte aus der zum Schloß 
gehörigen Wirtschaft zum Kapital ge­
schlagen. W i r lebten ausschließlich vom 
Zinsenertrag meines eigenen bescheide­
nen Vermögens, daß sich im Laufe der 
Jahre, dank Vaters günstiger Anlage in 
mdustriepapieren, ja etwas erhöht b a t " 

Ingrid umarmte die Mutter stürmisch 
in schweigender Inbrunst Ihr war, ok 
könne sie nun trotz allem Jammer leich­
ter atmen, weil die hohe, edle Gesin­
nung Heleraae Ariane« sie vor dem Vor­
wurf der Habsucht bewahrt hatte und 
Magnus nicht geschädigt worden war. 

Helene fuhr traurig f o r t : „Obwohl ich 
diese selbstverständliche Pflicht erfüllte 
blieb nalüril'd; noth £b*ig, Magnus auf 
irgendeine A r t auch i n den tatsächlichen 
Besitz der Hertschaft Rotiy und des 
ihm zugehörenden Barvermögens zu 
setzen, und darüber sann ich, nach­
dem der erste Schmerz über den Ver­
lust unseres teuren Verstorbenen sich 
beruhigt hatte, unablässig nach. Beb 
fand nur einen möglichen Ausweg, wenn 
ich Dir die Wahrheit verschweigen 
wollte — und das wollte ich unbedingt 
- und mich nicht selbst als Verbreche­
r in dem Gesetz ausliefern wollte: Eine 
freiwillige Abtretungsurkunde ohne Er­
klärungen zu Magnus Gunsten über den 
gesamten Rotkyscben Besitz zu er­
richten und gleichzeitig mit Dir zu dau­
ernden Aufenthalt nach irgendeinem 
stillen Winkel im Ausland zu flüchten, 
wo wir , ganz nur einander lebend, un­
ser Leben i n Ruhe und frei von Vor­
würfen beschließen konnten. Aber das 
Schicksal fügte es anders. Wir lernten 
Magnus kennen. Und ich, die ich selber 
auf den ersten Blick geliebt, die stumme 
Sprache der Liebe wohl verstehend, sah, 
welchen Eindruck Du auf ihn machtest 
- begriff nur zu rasch, was in seinem 

und auch i n Deinem Herzen erwuchs-." 
„Q, Mutter - Du errietest »hon da­

mals?'' 
„Ja! Und es verwerte mich, es mach-

feve mich schwach, haften m dürfen, daß 
durch das Wunder dieser l iebe vielleicht 
alias sich auf natürlichem, beglückenden 
Weg ins rechte Gleis bringen ließe. 

Ich ahnte damals noch nicht, daß Sa­
bine Arland alles wußte. Allerdings — 
als dann Magnus zum erstenmal er­
wähnte, daß seine Mutter eine ihm un­
verständliche Abneigung gegen mich 
hegte, zuckte diese Ahnung zum ersten­
mal aïs tödlicher Schreck in mir auf. 
Seit diesem Tag hing das Damokles­
schwert der Vergangenheit beständig 
drohend über mir und ließ mir keine 
ruhige Minute mehr." 

„Darum gingst Du zu ihr ! " 
„Ja, darum. Ich hoffte, durch gütliche 

Aussprache und einen Appell an ihr 
Mutterherz, um des Glückes unserer 
Kinder willen, das drohende Unheil noch 
beschwören zu können." 

„Und - sie?" 
«Sie ließ sich gar keine Aussprache 

ein. Ohne zu verraten, wieviel sie wisse, 
ließ sie doch merken, daß sie wisse, 
nannte mich eine Verbrecherin und wies 
mir als solcher die Tür. Ich wußte, daß 
ich von ihr keine Gnade zu erwarten 
hatte — weder für mich, noch für euch! 
Das warf mich völlig nieder.'" 

»Amte, arme Mutter.! Ja, sie ist eine 
harte Frau, ohne Herz und Mit le id!" 

»Noch einmal hoffte ich. Magnus hielt 
unentwegt zu Dir, und von Seiten Sabi­
nes geschah — nichts. Ich glaubte, ihr 
Herz hätte sich besonnen, ich betrete 
täglich darum und dankte Gott, daß 
nichts SchÜHMnes geschah. Jetzt freilich 

Der Schützenverein StGeorg, Wallerode, im Festzuge. 

Doppelte Goldene Hochzeit 
in Ligneuville 

LIGNEUVILLE. Am kommenden Sonn­
tag feiert die Ortschaft Ligneuville eine 
doppelte Goldene Hochzeit. Es sind die 
Eheleute Peter Zians und Luise Del-
venne und die Eheleute Emil Maraite 
und Magdalena Schmitz. Das Ehepaar 
Zians heiratete am 27. Mai 1910 in 
Amel. Herr Zians ist am 1. 8. 1861 in 
Amel und seine Gattin am 20. Mai 1861 
in Ligneuville geboren. Sie haben einen 
Sohn und 3 Enkelkinder. 

Herr Maraite ist am 19. 8. 1886 in 
Ligneuville und seine Gattin am 1. 12. 
1865 in Weisten geboren. Sie heirateten 
am 31. Mai 1940 in Burg-Reuland. Das 
Jubelpaar hatte zwei Söhne und eine 
Toichiter. Ein Sohn starb im letzten 
Kriege. 

Die Feiern zu Ehren der beiden Ju­
belpaare beginnen am Sonntag morgen 
mit einem Festzuge vom Hause der 
Jubilare zur Kirche, wo ein feierliches 
Hochamt gehalten w i r d . Hernach werden 
die beiden Jubelpaare mit Musik fest­
lich zum Saale Georges geleitet, wo 

MTTTEH.UNGSN DER mgglME 

13. Runde der FMB am 
kommenden Wochenende 

ST.VITH. Die berühmte Ruade der FMB 
startet dieses Jahr am Samstag. 28. 
Mai. Sie ist bekannt als sowohl sport­
liches wie touristrsiches Ereignis e*»ter 
Ordnung. 

Einschreibungen werden sofort ange­
nommen beim Sekretariat des Auto-
Moto-Ciwb St.Yith, Hotel -Ratskeller. Es 
ist zu hoffen, daß sich zahlreiche Mit­
glieder an dieser schöaen und aoOesge-
wöhnikhen Fahrt beteiligen. 

weiß ich durch Dich, daß es nur die 
Ruhe vor dem Sturm was, daß Sabine 
nur schwieg, wei l sie ihae ,Zeagin', die 
Breda erwartete." 

Beide schwiegen, Ingrid hatte beide 
Hände Helenes i n die ihren genommen, 
als käme ihr aus dieser BeEÖferung Kraft 
und Trost. Dar verzweifelte Ausdiruck 
völteger Trostlosigkeit in ihren Zügen 
schien etwas gemödeoR und wandelte 
sich nach und nach inrmer mehr i n den 
stiller Würde und stolzer Beherrschung 
Nein, sie woüte sich nicht verlieren i n 
nutzlosem Jammer. Nur schwache Na­
turen erhegen dem Ansturm des Un­
glücks, dachte Ingrid, Sterke suchen es 
niederzuzwingen und sich aus den Trüm­
mern ein neues Leben aufzubauen. Ich 
w i l l stark sein! Sie, die einzige - ist 
mir geblieben, sie w i r d mir helfensau 
überwinden. 

Helene Arland neigte ihren Kopf lief 
hinab zu dem der Tochter. 

„Ingrid", sagte sie leise zart, J 
Du nicht doch mehr, als nötig war, hin­
gegeben, ate Du Sabine Dich und Mag­
nus opfortes*? Sieh - auch er w i r d un­
sagbar leiden, und dieser Gedanke w i r d 
für Dich schmerzhafter sein, als die ei­
genen Leiden! Mußte das wirkBch sein? 
Schließlich hat Sabine doch kein Recht 
auf eure Zukunft. Was sie verlangen 
kann nach Recht u n d Billigkeit, wird 
ihr ja gegeben werden. Wir wollen das 
gleich moEgen früh beim Notar von 
Schwanfelde ordnen. Wenn sie die Ab­
tretungsurkunde über das Rotkysche 
Erbe für ihren Sohn i n Händen' hat, r. - 3 
sie sich zwfrieden geben. Darüber h -
aus noch euer Leben elend zu mad 
hat sie keinen Eunken Berechtigung!1 

Festsetzung folgt 

eine Feier stattfindet, an der sie 
ganze Bevölkerung beteiligen wird 
sikvorträge, Gedichte, Lieder, Fesl 
und Ueberreicbung der Gescheute 
die Behörden stehen auf dem Prag 
dieser Feiern. 

Großes M u s i k f e s t 
in Weismes 

WEISMES. Unter dem Protektor* 
Gemeindeverwaltung Weismes 
staltet der Kgl. Musikvereiii ,1' 
Fraternelte", Theux-Frandrimonf [OS 
n ehmerj gemeinsam mit dem Kg!. S1 

verein „Echo de la Waidtenne", 
mes [50 Teilnehmer) am kom 
Donnerstag (Choisti-Himmelfclrfl 
Weismes ein großes Musikfest. Die 
eine spielen unter der Leitung vo 
Coälard und A. Hebers. 

Hierunter das Programm dieser 
reiüsanten Veranstaltung: 

14 U J : : Empfang Malmedyeisl 
des Vereins Theux mit nachfol 
Ehrenwein für die beiden V.-II 
stände durch die Gemeiadevemal 

14.45 U h r : Kranzniederlegung 
Denfcnal durch den MuDikvereu 
Theux. 
. 16.00 U h r : Festeug. 

16 U h r : Konzert auf dem Feä| 
(8 Xonaewatücke durch beide Vera 

Bei schlechtem Wetter imeten d» 
am&ialtuRgen im Saale Servais 

20 U h r : Großer Ball im Sai 
Bastin. 

12. CNTEKNATIONAU 
LUXEMBURGER MSSSl 

Regimentsfest 
kl Vielsalm 

Fortsetzung von Seite 3 

Generälen von einem am EW8* 
Kaserne «richteten Podium a»1 

noromen. Wieder einmal kom*** 
tadellose Kslrung dieser EK«W 
wundem. 

Anschließend wurde ein Ehre«** 
reicht, i n dessen Verlauf der Ba» 
kommendeur die Ehrengäste i» * 
siseber und deutscher Sprache W 
Dann wurde Herrn Fourrier 
Zeichnung, die er in den ^aBi* 
Alost und Vmfct im Jahre 19*"* 
hat, überreicht. i 

Im Ctffizierskaaino fandes si* * 
lieh rund 100 Eingeladene aim f * 
ein, während dem GeneraMeuöis 
Seiliers de Moranville und W 
mandeur Oberr' leutnant C O L P*\i 
mals kurz das \ .'ort ergriffen, 
de ein Hukhgi ugstelegransn an 
König Baudoum geschickt. 

Das Sportfest mußte weg* ^ 
gens ausfallen. Die vorgesehea^ 
gen sind so st-wer, daß s« ^ 
aufgeweichten Bclcn leicht » 
hätten führen können. ^ 

Abends schlössen die FfL 
mit einem schwungvollen B*"' 
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Größerer Markt für kleinere Wagen 

Die derzeitige Situation auf dem amerikanischen Automarkt 

Ausländische Wagen werden weiterhin ihre Position behaupten 

le, im Festzuge. 

ne Hochzeit 

te Feier stattfindet, an der ad 
ize Bevölkerung beteiligen wird, 
vortrage, Gedichte, Lieder, Fest] 
d Ueberreicbung der Geschenke . 
• Behörden stehen auf dem Prog 
iser Feiern. 

Großes Musikfest 
in Weismes 

EISMES. Unter dem Protektorat 
smeindwerwialtung Weisme« 
tltet der Kgl. Musik verein „I/i 
aternelie", Theux-Franchimoni ¡05 
hmer) gemeinsam mit dem Kg!. M 
nein „Echo de 1» Warehenne", \ 
is (50 Teilnehmer) am komme 
iranerstag (Christr-Himmelfehrti) 
eismes ein, großes Musikfest. Di« 
»e spielen unter der Leitung voi 
ilasd und A. Hebers. 
Hierunter das Programm dieser 
asanten Veranstaltung: 
14 U.JT : Empfang Malmedyerst 
s Verein« Theux mit nachfolge» 
.«renwein für die beiden Yareim 
»nd« durch die Gemeindeverwal 
14.45 U h r : Kranzniederlegung 
infaaal durch de*i Musikvereia 
teux. 

15.00 Ufer: Feetaug. 
16 U h r : Konzert auf dem Fes? 
Xon^Wstöcke durch beide Vera* 

Bei s^echtem Wetter finden d» 
istaitußgen im Saale Servais ste* 
20 U h r : Großer Ball im ! 
istin. 

12. CMTEKNATIGNAU 
U J X E M 3 U R G E R MESSE 

Regimentsfest 
ki Vielsalm 

ortsetzwng von Seite 3 

eneräkm von einem am Efflga"? 
aserne errkbteien Podium 
msmen. Wieder einmel konnte W»8 

deHose Höltung dfeser WiteWpF 
undem. 
Anschließend wurde ein 

rieht, i n dessen Verlauf der Ba( 

Dmmandeur die Ehrengäste i » * ~ 
.sdner und deutscher Sprache Mg« 
arm wurde Herrn Foarrier e*** ' 
aichnung, die er i n den Kämp*~ 
lost und Vinfet im Jehie 19*> * 
at, überreicht. 
Im Offfaterskaßino fanden sich 

ch rund 100 Eingeladene zum *** 
in, während dem Ge^raileutt* 
ellfers de Moranville und v&H 
landeur Ober leutnant C o l p ^ , 
lals kurz das \ "ort ergriffen. A ; 

e ein Hukügiuigstelegramm an ' 
önig Baudoum geschickt -
Das Sportfest mußte weg«* ^ 

ens ausfallen. Die vorgesehene^ 
en sind so scV.ver, daß 5 1 6 ^ 
ufgeweicbten Bclcn leicht W 
ätten führen können. . 
Abends schlössen die Fe** 

l i t einem schwungvollen B*"' 

YORK. Viele der in diesem Jahr 
at den Markt kommenden Automobile 
neiden zwar kleiner, der Markt selbst 
jedoch wird unzweifelhaft größer sein. 
Mit dieser kurzen Feststellung ist die 
daaeitige Lage auf dem amerikanischen 
Jtatomarkt wohl am treffendsten charak­
terisiert, denn auch die letzte Internatio-
asle Automobilausstellung im berühm­
ten New Yorker Coliseum hat diesen 
sich schon seit langem abzeichnenden 
Tfcead eindeutig bestätigt. 

Die wohl bedeutendste Autoschau der 
USA wies in diesem Jahr mit mehr als 
300 ausgestellten Modellen nicht nur die 
bfeher größte Typen- und Ausstellerzabl 
auf, auch die Zahl der Besucher (über 
300000) und die während der Messe ge-
(gtigten Abschlüsse (von weit über 40 
Mio Dollar) lagen beträchtlich über den 
Ergebnissen der letzten vier Jahre. 

Besonders auffallend und bemerkens­
wert war die außergewöhnlich starke 
Beteiligung des Auslandes. Den sechs 
großen amerikanischen Firmen standen 
in diesem Jahr etwa 76 Hersteller a u s 

neun verschiedenen Ländern (England, 
Deutschland, Frankreich, Italien, Holland, 
Schweden, Japan, Tschechoslowakei und 
Sowjetunion) mit 275 verschiedenen Mo-
P e n gegenüber. Gerade diese Tatsache 
dürfte weitgehend die Befürchtungen je­
ner Kreise zerstreuen, die einen erheb­
lichen Rückgang der Einfuhren in Anbe­
tracht des Erscheinens der amerikani­
schen „compact cars" prophezeien. Zwar 
haben die neuen amerikanischen „Klein­
wagen" beim Publikum einen starken 
Umdruck hinterlassen, aber das Interesse 
der Oeffentlichkeit an den wirtschaftlich 
Heineren Fahrzeugen des Auslands war 
im Vergleich zu den letztenjahren durch­
aus nicht geringer. 

Dieser jetzt erneut gewonnene per-
söBÜche Eindruck wird auch von der 
Statistik bestätigt. Danach wurden in 
den Vereinigten Staaten im letzten Jahr 
insgesamt 16 Mrd. Dollar für Automobile 
und Ersatzteile ausgegeben. Von dieser 
Summe entfielen auf die importierten 
ausländischen Wagen etwa 1 Mrd- Dol­
lar. Vor lehn Jahren gehörten die aus­
ländischen Fabrikate (Importe 16 000 
Stüde) zwar noch zu der. Seltenheiten 
«uf dem amerikanischen Markt, 1959 
jedoch betrugen die Gesamteinfuhren an 
neuen ausländischen Automobilen etwa 
605 000 Stück, was einem Mairktanteil 
von rund 10 Prozent gleichkommt. 

h diesem Jahr nun, wo nach Ansicht 
dej Experten der amerikanische Markt 
rund 6,5 Millionen neue Wagen aufneh­
men wird (einige sprechen sogar von 
mehr als 7 Millionen), besteht aller 
Grund zu der Amnnahme, daß sowohl 

Spezial-Radargerät 
zur Verbesserung 

der Wettervorhersage 
WASHINGTON. - Eine bessere und 
genauete Lokalisierung und Vorhersage 
"OD Schlechtwettergebieten in einem 
Umkreis von rund 400 Kilometern ist 
J«M den Meteorologen von Washington 
*«d Miami mittete eines neuen Radar-
äystems möglich, das hauptsächlich für 
*e Wettervorhersage und die Ortung 
*«d Verfolgung von Hurrikanen und an-
k*en schweren Stürmen entwickelt wur­
de. 

in der amerikanischen Bundes-
hsupisiadt und in Miami aufgestellten 
Gerate sind die ersten in einem umfas­
senden Sturm-Warnnetz, das für das ge-

Staatsgebiet der Vereinigten Staa-
l e a aufgebaut werden soll. 

Hilfe der neuen Radargeräte ist 
" den Meteorologen möglich, genau 
k»*»tstelkn, in welchem Gebiet Schnee 
° * * Regen fällt und wie groß die je- j 

die einheimischen als auch die auslän­
dischen Hersteller ihren Absatz vergrö­
ßern können. 

Die amerikanischen „compact cars" 
haben bereits jetzt einen Anteil an der 
Gesamtproduktion von rund 30 Prozent. 
Das ist ein Hundertsatz, der weit über 
den ursprünglichen Erwartungen liegt. 
Wie aus einer soeben veröffentlichten 
Untersuchung hervorgeht, die im Auftra­
ge eines großen Automobilkonzems 
durchgeführt wurde, wird sich der An­
teil der „compact cars" innerhalb weni­
ger Jahre auf rund 42 Prozent der Neu­
wagenverkäufe steigern und ihr Gesamt­
anteil an sämtlichen zugelassenen Wa­
gen sich auf rund 21 Prozent erhöhen. 

Es besteht kein Zweifel darüber, daß 
diese kleineren Wagen, die den Kunden 
jene Vorteile bieten, die gerade d i e aus­
ländischen Importe — Sparsamkeit, leich­
tes Fahren und Parken i n den Städten — 
so populär machten, in Zukunft eine 
nicht zu übersehende Konkurrenz für 
die ausländischen Produzenten^ darstel­
len werden. Dennoch, vorläufig scheint 
sich der Trend der Vorjahre für die 
„Import-Cars" noch weiter fortzusetzen. 
Wie aus den letzten Uebersichten des 
US-Handeteministeriums hervorgeht, 
wurden in den ersten beiden Monaten 
dieses Jahres weitaus mehr Automobile 
in die USA importiert als im gleichen 
Zeitraum des Vorjahres. Während 1959 
insgesamt 99 000 Wagen im Werte von 
113 Mio Dollar im Januar und Februar 
eingeführt wurden.waren es 1960 112 000 
Einheiten im Werte von 124 Mio Dollar. 
Zudem zeigt die Vielzahl der jetzt von 
den ausländischen Herstellern angebo­
tenen Modelle und Ausführungen, daß 

Niederschlagsmenge ist. Die von 
"ko Gerät ausgesendeten Strahlen wer-

von den Schneeflocken oder Regen- I 
t l 0Pfen in den Stormgebloten zurückge- ! 
Worfen, von der Antenne wieder aufge-
Slw8<ffl und auf elektronischem Wege zu 

Radarbild umgewandelt. Der 
G * w « des Bikks gibt dabei Aufschluß 

«**e Irwensivität des Sturmes. 

man im Ausland des Herausförderung 
der „compact cars" aktiv und mit gro­
ßem Selbstvertrauen begegnet. 

Uebrigens deutet vieles darauf hin, 
daß d * 6 amerikanischen „Kleinwagen" 
für ihre größeren Brüder zumindest eine 
ebenso große Konkurrenz darstellen wie 
für die Importe. In diesem Jahr z. B. ist 
der Gesamtumsatz der amerikanischen 
Automobilindustrie bisher um rund 10 
Prozent höher gewesen als 1959. Der 
größte Teil des Zuwachses geht dabei 
jedoch auf (Jas Konto der „compact 
cairs". Die Hauptleidtragenden dieser 
Entwicklung sind nicht die ausländischen 
Marken gewesen, die ihren Anteil mehr 
als gehalten haben, sondern die „Stan-
dard"-Typen, deren Marktanteil im Ver­
gleich zu 1955 von 35 auf weniger als 
29 Prozent zurückgegangen ist. 

All\ das Gesagte bedeutet nun nicht, 
daß sämtliche ausländischen Fabrikate 
auch in Zukunft mit einem ständig stei­
genden Martanteil rechnen können. Der 
Wettbewerb auf dem amerikanischen 
Markt wird in nächster Zeit immer schär­
fer werden, der Kampf w i r d sich dabei 
nicht nur zwischen den amerikanischen 
und ausländischen Herstellern, sondern 
auch unter den ausländischen Marken 
selbst abspielen. 

Dennoch w i r d der ausländische Wagen 
auch in Zukunft zum amerikanischen 
Straßenibild gehören, und jene Produzen­
ten, die den amerikanischen Käufern 
etwas Wertbeständiges zu bieten haben 
und den richtigen „Käufer-Appeal" für 
ihre Wagen finden, werden weiterhin 
einen erträglichen Markt in den USA 
vorfinden. 

Von Henry W. Martin 

Neuartiger Vielzweck-Hubschrauber 
STRATFORD (Connecticut) - Ein neu­
artiger Hubschraubertyp, der in seiner 
Konstruktion so ausgelegt ist, daß er 
schwere Lasten bis zu 5 Tonnen Gewicht 
heben und transportieren kann, befin­
det sich gegenwärtig bei der „Sikorsky 
Aircraft Division", einem ZweigUnter-
nehmen der „United AircBaft Corpora­
tion", in der Erprobung. 

Nach Angaben der Herstellerfirma ist 
der Hubschrauber in erster Linie ür die 
Beförderung schwerer Lasten au hoch 
gelegene oder sonst schwer zugängliche 
Baustellen gedacht; er kann aber auch 
für verschiedene andere Zwecke, wie 
etwa für das Abschleppen von in See­
not geratenen Schiffen, eingesetzt wer­
den. 

Auch bei der Bekämpfung von großen 
Wald- und Flächenbränden soll der neue 

Hubschrauber verwendet werden kön­
nen. Zur Füllung der an Bord hefindlK 
eben und mehrere Tausend Liter fassen­
den Wassersädce kann das Flugzeug da­
bei unmittelbar an den Wassererutnah-
mesteUen landen oder aber, über Seen 
und Teichen schwebend, die Behälter 
auffüllen. Das Löschwasser kann dann 
sowohl aus der Luft in den Brandherd 
gegossen als auch auf der Erde über 
Schlauchleitungen an den Brandort ge­
bracht wesden. 

Bei kürzlich durchgeführten Dcmon-
strationseinsätzen trug der neue Huh-
schrauber unter anderem eirwn 2520 kg 
schweren Betonmischer, ein 2430 kg 
schweres Brücken*eil und einen 31'50 kg 
schweren Tankwagenanhänger durch die 
Luft. Ebenso konnte er mit Erfolg einen 
18 Tonnen sdiweaen Endräumer auf ei­
ner Straße zum Einisatzort schleppen. 

Der Levacar fährt auf Luft 
Ford-Vizepräsident Dr Kucher entwickelte 

ein neues Schienenfahrzeug 
Vielleicht ist das ein historischer 
Augenblick: Zum erstenmal in 
Deutschland fährt ein Fahrzeug auf 
nichts anderem als Luft. Sein Erfin­
der ~ Dr. Andrew Kucher, Vizeprä­
sident und Leiter der Konstrukdons-
und Forschungsabteilung der Ford 
Motor Company - schickte seinen 
L e v a c a r zu einer Demonstration 
vor einem Gremium von Fachleuten 
nach Köln. 

Der Levacar fährt auf Luft, er fliegt 
nicht, er schwebt nicht, er fährt. Diesen 
Unterschied muß man festhalten. Man 
hat in letzter Zeit schon mancherlei ge­
hört von künftigen Verkehrsmitteln, 
die sich eines künstlich erzeugten Luft­
kissens bedienen, um ohne BodenbeDÜh-
rung dahinzugleiten. Ein extremer Feil 
ist der sogenannte Senkrechtstarter,, ein 
Flugzeug, das keine Startbahn benötigt 
wei l es sich über dem Schwall seiner 
zum Boden gerichteten Düsen senkrecht 
emporhebt. Die eigentlichen Luftkissen-
Fahrzeuge, wie sie vornehmlich i n Ame­
rika und England entwickelt wurden, 
bleiben dagegen auf bezw. über der Er­
de. Auch sie „reiten" aber auf verdich­
teter Luft, die von Düsen oder Propel­
lern unter den Fahrzeugbauch geblasen 
wird . In einem Bodenabstand von1 50 
Zentimeter bis ein Meter sollen sie den 
Unebenheiten der Erde oder auch der 
Wasseroberfläche entgehen. 

So hoch hinaus w i l l Dr. Kucher nicht. 
Der Vizepräsident der Ford Motor Com­
pany, Inhaber vieler Patente auf dem 
Gebiet des Fahrzeug-, des Flugzeugbaus 
und der Kältetechnik, strebt mit seinem 
Levacar nicht mehr an als die Aufhe­
bung des Reibungswiderstandes erdge-
bundemer Verkehrsmittel, der einen gro­
ßen Teil der Fprtbewegungsenergte ver­
zehrt. „Das Rad", Sagt Ör Kocher, „dem 
wir die bisherige EntwicHnng des Ver­
kehrs verdanketiv stößt dennoch auf 
Grenzen seiner Anwendbarkeit Ge­
schwindigkeiten von mehr als 300 Kilo-
metetfstunden können w i r der Ere-
ris auf Rädern rruht ©Ezitäeni. Für schnei­
lere erdgebundene Fahrzeuge mußten 
wir uns etwas anderes ausetenasera;" 

Dieses „andere" sah Dr. Kucher in 
einem System, dessen Anwendung eäne 
gewisse Aehnlichikeit mit der des Schlitt­
schuhs hat. Schlittschufaläufer erreichen 
hohe Geschwindigkeiten, weil sie gerin­
ge Reibungsverluste haben. Zwischen 
den „Sohlen" ihrer Schäi*tschufae und 
der Eisfläche entsteht durch Druck­
wärme jeweils eine geringe Menge Tam-
wassers. Auf öaeeem Wasser, das als 
reibungsarmes Sdimiermittel w i r k t — 
und nicht auf dem Eise - gleiten sie da­
hin. Dr, Kucher ging einen Schritt wei­
ter. Er ersetzte das Wasser durch Luit, 
die ein noch idealeres Gleitmittel ist und 
praktisch überhaupt keinen Reibungs-
widerstend bietet Die SchBttechuhe sei­
nes Lev-acaxs nennt Ur, Kucher Lewapads 

Das sind kleine, vielfach peeftafatte 
StahMätben, aus denen unter hohem 
Druck Luft auströmt. DSe also verdieb-
tete Luft breitet sfth zwischen den Ite-
vapads und der Lauffläche wie Gibt 
gleichmässiger Schmteimittelfirm am. 
Seine Dicke beträgt nur einen Millimeter 
oder weniger, aber der Leveoar hat da­
mit den Bodenikontakt bereits 
die Reibung ist nahezu aufgehoben* • 
Fahrzeug ist mit viel geringerem Auf­
wand zu bewegen als eines, das auf Rä­
dern ruht. 

Die Tatsache, daß der Levacap «Oft 
auf einem Luftkissen reitet, sondern 
eine ein Millimeter Sterke Luftschicht aar 
als Gleitmittel benutzt, erklärt auch, 
weshalb Dr. Kucher i n als Schienenfatet-
zeug verstanden wissen wilL Nur auf 
der völlig ebenen Stahlschiene kann cfie 
dünne Luftschicht wirksam werden. Die 
Unebenheiten «auch des besten Straßen­
belags würden diese Schicht durchstoßen. 

In Köln zeigte Dr. Kochers Mitarbei­
ter, Mr. Raviolo, ein etwa ein Meter 
langes DemonstrationsmodelL Im Fbr-
sdiur^steboratorium der Ford Motor 
Company zu Detroit läuft ein schon 
ausgewachsener einsitziger Levacar. Zur 
Zeit arbeiten die Ford-Ingenieure an 
einen Viersitzer. Der Levacar der Zu­
kunft w i r d aber ein triebwegen ähnliches 
Massenverkehrsmirtel sein, das auf ei­
ner Mirtetechiene oder einem Schienen­
paar fährt und Geschwindigkeiten zwi­
schen 600 und 1600 Stundenkilometern 
einhält. Es w i r d schnell wie ein Flugzeug 
sein, ohne dessen Nachteile aufzuweisen 
die Gebundenheit an Flughäfen und die 
Unwirtschaftlichkeit im Mittelstrecken-
betrieb. Der Antrieb w i r d durch Luft­
schrauben oder Strahltriebwerke erfbi-

Aus den bisherigen Versuchen 
man bereits auf den Energiebedarf des 
kommenden Verkehrsmittels schließen. 
Um die Luftschicht zu bilden, die eine 
Tonne einen Milimeter hoch heb*, 
braucht Dr. Kucher 56 PS, für erneu «V 
Personen—Wagen, der 125 Tonnen wie­
gen wird, demnach 710 P S Daneben «r-
scheint dar Energiebedarf Söx die Fort­
bewegung zrawjths* sehr gering. Weitere 
40 PS bringen des Gefährt bereits auf 
160 Stundenkilometer. Van de an wächst 
aber der Luftwiderstand rapide und nrit 
ihm die zu seiner Ueberwindung nöti­
ge Energie. Man kommt bei 320 km/st 
auf 324 BS, bei 640/st auf 2596 PS, mit 
der Hebungsenergie also auf 3140 BS. 
Diese Zahl erscheint indessen nur hoch, 
solange man sie aus der Perspektive 
hedEÖmmlicher Bodenfahrzeuge be­
trachtet Ein Flugzeug gleicher Leistung 
braucht ein Vielfaches dieser Energie. 
Selbst ein 500-PS-tevacaoajf würde mit 
einem emsigen Düsenmotor auskommen, 
der 1,80 Meter lang ist, bei einem Durch­
messer von 60 Zewtiaraetern. 

Dr. Kucher hat sich auch flbee <jpe 
künftige Fahrweise i m Levacar seine Ge­
danken gemacht. Bei den hohen Ge­
schwindigkeiten, für die das Fahrzeug 
bestimmt i s t reicht das menschliche Re­
aktionsvermögen zum Beschemtigen, zum 
Bremsen usw. nicht mehr ans. Es muß 
durch elektronische SteuerungBorgane 
ersetzt wesden, die ähnfeh wirken wie 
das Btocksystem der Eisenbahn. Die si­
chere Führung des Wagerikörpers w i r d 
dadurch ecreidit, daß die Levapads cfie 
Schiene umscHieöen, wobei denn, die 
Luft-Gleitschidtten nicht nur über cfie 
Auflage-, sondern auch an den seitlichen 
Führungsflächen der Schiene gebildet 
werden. Gebremst wird inechauischmeg-
neüsich, durch Wasserdruck oder < H * 
die Gegenwirkung des umtenkbereu Dö­
senstrahls. 

Zwei neue Nummernschilder kaufte 
sich in Richmond, Kalifornien, der Loet-
wagenfahrer S. J. Bradbury. Als er sie 
aus dem Umschlag nahm, fand er dabei 
einen Zettel mit der Aufschrift!: JHäfo! 
Ich werde in 500 Spring St gefangenge-
balten!" Bradbury ging der Sache nach 
und erfuhr, daß die Nummernschäider 
im Staasgefüagnis von Kalifornien her­
gestellt worden waren. 

A n Verdauungsstörungen aterb Akla, 
der größte Elefant des Zoos von Aat-
werpen. Die Tierärzte fanden in samem 
Magen 1706 Erdnüsse« 198 Käse-, Speck-
und Wurstbrötchen, 1330 Bombons, sie­
ben Eiswaffeln, 811 Kekse, 17 A«pfel, 
198 ApfelsiiBeus«heJbchei:. 891 Stöcke 
Brot, ein Würstchen, 13 Papsestasiuel, 
drei Tüten, einen Handschuh und einen 
Schnürsenkel. Das alles zusammen war 
über e:aen Zemteer stJuv3r. 



Für den Franzosen Ist Algerien so sehr 
ein Teil Frankreichs wie für den Ame­
rikaner Alaska ein Teil der USA ist. 
„Ohne uns", so sagen die Franzosen, 
„wäre Algerien kaum mehr als eine 

große Einöde." Tatsächlich bestand Algerien 
bis zum Jahre 1830, als die Franzosen es 
eroberten, aus nichts weiter als aus ein paar 
Häfen und.einem unerschlossenen Hinterland. 
Von den Häfen aus unternahmen Piraten 
ihre Raubzüge. Es ging ihnen dabei gar nicht 
so sehr um die Ladungen der Handelsschiffe, 
die sie Uberfielen, sondern um die Besatzun­
gen, die als weiße Sklaven auf den afrikani­
schen Märkten zu hohen Preisen verkauft 
wurden. 

Als Frankreich den Seeräubern das Hand­
werk legte und der Küste zwischen Tanger 
und Tunis den Schrecken nahm, atmete die 
zivilisierte Welt auf. Französische Siedler 
strömten nach Algerien. Sie gründeten Sied­
lungen, bauten Städte, schufen Straßen und 
brachten die französische Kultur nach Nord­
afrika. 

Es besteht nicht der geringste Zweifel dar­
an, daß ohne die Tatkraft der französischen 
Siedler und Missionare, der Aerzte und der 
Techniker Algerien noch heute ein hoffnungs­
los rückständiges Land wäre, doch während 
die Franzosen verständlicherweise gerne auf 
ihre Errungenschaften hinweisen, sehen die 
Eingeborenen die Dinge ganz anders. 

Die Rechnung, die sie aufmachen, sieht so 
aus: Algerien hat rund 11 Millionen Ein­
wohner. Davon sind etwa 1,24 Millionen 
Europäer. Obgleich Algerien offiziell zum 
französischen Mutterland gehört, also weder 
eine Kolonie noch ein Protektorat ist, läßt 
die Gleichberechtigung der einheimischen Be­
völkerung auf sich warten. Alles landwirt­
schaftlich wertvolle Land befindet sich in den 
Händen französischer Siedler, der „Colons", 
während die Algerier keinen Anteil am Reich­
tum der heimatlichen Erde haben. Dieser Z u ­
stand, so meinen die algerischen Nationali­
sten seit Jahren, müsse ein Ende haben. 

Geteiltes Land? 
Das Algerien-Problem ist derart kompli­

ziert, daß jeder, der es auf eine einfache 
Formel bringen wollte, unweigerlich Schiff­
bruch erleiden müßte. De Gaulle kam durch 
die algerischen „Ultras" an die Macht. Sie 
versprachen sich von ihm eine Lösung der 
Algerienfrage in ihrem Sinne. Der General be­
reitete ihnen anfangs eine große Enttäu­
schung, indem er den Eingeborenen versprach, 
daß sie eines Tages in nicht allzu ferner Z u ­
kunft über ihr Schicksal selbst entscheiden 
könnten. 

Doch selbst de Gaulle mußte erkennen, daß 
er nicht „gegen die Ultras regieren" kann. 
So überraschte sein Ministerpräsident vor 
einigen Wochen die Weltöffentlichkeit mit der 
Feststellung, daß die Unabhängigkeit ganz 
Algeriens keine Aussicht auf Verwirklichung 
habe. Sollten sich die Eingeborenen für einen 
Abfa l l von Frankreich entscheiden, dann 
werde das Land geteilt werden. 

Die algerischen Nationalisten sahen darin 
den Versuch, alle Schätze Algeriens für 
Frankreich zu retten, während ihnen nur das 
unfruchtbare Landesinnere bleiben soll. Da sie 
keineswegs die Absicht haben, einmal Uber 
eine Wüste zu regieren, trafen sie neue Vor­
bereitungen für Offensiven. Sie machen kei­
nen Hehl daraus, daß sie die Hilfe eines 
Jeden Landes annehmen werden, das sie 
ihnen anbietet, und sei es auch die der So- , 
Wjetunion. 

Wenn auch Frankreich immer wieder be­
tont, Algerien sei ein internes Problem, so J 
ändert das nichts daran, daß das, was in dem 
zwischen Marokko und Tunesien eingekeilten 
Lande vorgeht, längst Auswirkungen auf die 
internationale Politik hat. 

Auf beiden Seiten scheinen die radikalen 
Kreise langsam Oberhand zu gewinnen. Die 
algerischen Nationalisten, die vor einigen 
Jahren noch zu Kompromissen bereit gewe­
sen sind, kämpfen heute für ein völlig unab­
hängiges Algerien. Die meisten französischen 
Politiker dagegen halten an einem rein fran­
zösischen Algerien fest. Beiden Seiten geht es 
mehr denn je um den Besitz der nördlichen 
Sahara, eines Wüstengebietes, um das sich 
früher niemand kümmerte. 

Ol für Westeuropa 
Hassi-R'Mel, Hassi Messaoud und Edjele 

waren noch vor zwei Jahren Namen, die man 
nicht zu kennen brauchte, ohne in den Ruf 
zu kommen, ernstliche Bildungslücken zu 
haben. Das hat sich grundlegend geändert. 
I n den Gebieten, die jene Namen tragen, 
sind Erdgasvorkommen und Oellager entdeckt 
worden, die Frankreichs Energielage grund­
legend verändern können. 

F R A N K R E I C H S G R O S S E S S O R G E N K I N D 

Afrika ist der unruhigste Kontinent der Erde geworden. Während in der Südafrikani­
schen Union die Regierung versucht, das den Weißen drohende Unheil abzuwenden, be­
müht sich de Gaulle, Algerien für Frankreich zu erhalten, denn Frankreich braucht 
Algerien heute mehr denn je. Die Schlagszeilen der Weltpresse sprechen immer wieder 
in großen Lettern das Algerienproblem an. 

REGIERUNGSGEBÄUDE I N ALGIER 
Vor dem im maurischen Stil errichteten Palast fanden im Laufe der an Unruhen so reichen 
Geschichte Algeriens viele Demonstrationen von Anhängern und Gegnern der verschiedenen 
Regierungen Frankreichs statt. Dieses große nordafrikanische Land bedarf sehr des Friedens. 

rien, aber das ändert nichts daran, daß erst 
einmal die politischen Probleme bereinigt 
werden müssen. Die Aussichten dafür sind 
nicht übermäßig gut. 

Unterdes erzählen die Ingenieure von 
Hassi-R'Mel, Hassi-Messaoud und Edjele als 
echte Franzosen jedem Besucher gerne von 
den Zukunftsaussichten für Frankreichs und 
Westeuropas Energieversorgung, von Visio­
nen, die sie wahrmachen wollen, aber auch 
sie würden sich nie ohne Pistole aus ihren 
Unterkünften wagen. 

sich daran gewöhnt, in einem Ausflug zu 
jener Hafenstadt nicht mehr zu sehen als ein 
Berliner in einem Abstecher an die Havel. 

I n der Umgebung von Reggane leben rund 
100 Eingeborene, die zwei verschiedenen 
Volksgruppen angehören, den Arabern und 
den dunkelhäutigeren Haratin, die sehr wahr­
scheinlich Nachkommen der Berber und 
schwarzer Sklaven sind. 

Reggane liegt nicht weit von den Opera­
tionsgebieten der algerischen Rebellen ent­
fernt. Es heißt, daß die Sowjets über den 
Verlauf der französischen Atomversuche in 
der Sahara bestens unterrichtet seien, denn 
die Bewohner der Gegend um Reggane sind 
seit Jahrhunderten gewiegte Händler, die sehr 
schnell erkannt hatten, daß auch Informatio­
nen eine gängige und hoch bezahlte Ware 
sein können. 

Die zwei Gesichter Algeriens 
Algier, die Hauptstadt Algeriens, hat etwa 

300 00 Einwohner. Etwas mehr als die Hälfte 
davon sind Europäer. I n der Neustadt zeigt 
Algier das Gesicht einer europäischen oder 
genauer gesagt, französischen Metropole. Auch 
wenn man ganz davon absieht, daß viele 
französische Bewohner jener Stadt meinen, 
sie sei die wahre Hauptstadt Frankreichs, was 
trotz ihres großen Einflusses auf die fran­
zösische Politik übertrieben ist, so bleibt immer 
noch die Tatsache übrig, daß wenigstens die 
Neustadt Algiers kaum afrikanisch wirkt . 

Ueber der Stadt erhebt sich die Kirche 
Notre Dame d'Afrique. Dicht daneben steht 
das Denkmal des Kardinals de Lavigerie, des 
Gründers der Missionsgesellschaft der „Wei­
ßen Väter". I m Sockel des Denkmals sind 
die Worte „Der Heiligen Madonna empfehle 
ich mein A f r i k a " eingemeißelt. 

I n den Cafes am Boulevard Carnod trif f t 
man sich wie eh und je zum Aperitif, aber 
es hat sich doch vieles geändert. 

Die Altstadt mit ihren zahllosen Geschäf­
ten, einst ein beliebtes Touristenziel, gleicht 
heute einem Getto, in das sich nur die Strei­
fen der Fallschirmjäger wagen. Rein äußer­
lich hat sich in jenem Stadtteil nichts wei­
ter geändert, doch sobald ein Europäer auf­
taucht, verschließen sich die Gesichter. Das 
Mißtrauen erstreckt sich darüber hinaus noch 
auf jeden Fremden, denn es gibt Spitzel. Wer­
den sie erkannt, dann ist ihr Leben keinen 
Pfennig mehr wert. Die Franzosen finden 
dann meistens nicht einmal mehr die Leiche 
und schon gar keinen Zeugen. Algier ist seit 
Jahren ein Pulverfaß, in dem jeder, der sich 
mit Politik befaßt, gefährlich lebt. 

Zukunft im Sand 
Algerien ist viermal so groß wie das 

Mutterland. Einige seiner großen Städte an 
der Küste wie Algier, Böne und Oran sind 
international bekannt, ebenso wie Constan-
tine, das südwestlich von Böne, der einsti­
gen Bischofsstadt des Kirchenlehrers Augusti-

DAS GÜLBE SANDMEER 
der Sahara, oft gelästert und viel geliebt, birgt 
manche Bodenschätze. — Wadi bei Béni-
Abbés nach einem der seltenen Regenfälle. 

Bisher muß Frankreich seinen Oelbedarf im 
Ausland decken und dafür erhebliche De­
visenbeträge aufwenden. Aus dem Oel-Ein-
fuhrland soll dank der Oel-Vorkommen in 
der Sahara schon in wenigen Jahren ein Oel-
Exportland werden. Eine Rohrleitung, die 
unter dem Mittelmeer, durch Spanien und 
Frankreich bis in das Ruhrgebiet verlegt wer­
den soll, w i r d nach entsprechenden Plänen 
Westeuropa an die Erdgasfelder von Hassi-
R'Mel angeschlossen werden. 

Die technische Seite dieser Projekte bietet 
keine besonderen Schwierigkeiten. Indes, es 

-nützt die modernste Gasleitung nichts, wenn 
die Quelle in feindlichen Händen ist. Das 
gleiche gilt für die geplanten Pipelines. 

Die Ingenieure träumen bereits von einer 
blühenden Sahara, von einem reichen Alge-

HEISS IST DER BODEN ALGERIENS 
Bisher ist es dem Mutterland Frankreich nicht gelungen, die, verschiedenen politischen 
Stoßrichtungen, die das Verhältnis der Algerier untereinander und in ihren Beziehungen 
zu Paris belasten, auf einen alle Betroffenen zufriedenstellenden Nenner zu bringen. 

BLICK AUF DEN HAFEN VON A L G I E R 
Die Hauptstadt Algeriens, wichtiger Handelsmittelpunkt, Winterkurort und Universitäts­
sitz, zählt 362 000 Einwohner; davon sind 60 Prozent Europäer. Algler, arabisch „AI Dsche-
sair", verrät in seiner Anlage einen europäischen Charakter von durchaus modernem Gepräge, 

Reggane ist bisher auf keine Landkarte ver­
zeichnet. Es liegt mitten in der Sahara, rund 
1500 Kilometer südlich von Oran. I n den 
letzten Jahren entstand hier eine künstliche 
Stadt mit Häusern, die alle drei Stockwerke 
haben. I m Sommer klettert das Thermometer 
in Reggane nicht selten auf 55 Grad im Schat­
ten. Ohne Klimaanlagen wäre es in den 
Häusern einfach nicht auszuhalten. 

Atomstadt in der Wüste 
Reggane ist für die Franzosen das gleiche 

wie Los Alamos für die Amerikaner: Wiege 
der Atombombe. Zweimal, im vergangenen 
Februar und im darauffolgenden Apr i l hat 
Frankreich in der Sahara einen Atomspreng­
körper explodieren lassen und so seine A n ­
sprüche auf die Mitgliedschaft im internatio­
nalen Atomklub angemeldet. 

Beide Male war Reggane das Nervenzen­
trum und die Schaltzentrale der Versuche. 
Die Stadt ist ein Werk der französischen 
Pioniere, die schon 1957 an die Arbeit gingen. 
Sie setzten 200 Lastwagen, 60 Planierwalzen 
und ein paar Dutzend Bagger ein, sie schufen 
55 Kilometer neue Straßen und bauten Dut­
zende von Häusern. 

Reggane führt ein künstliches Dasein. Alle 
Lebensmittel müssen von Algier mit dem 
Flugzeug herangeschafft werden. Selbst das 
Wasser — jeden Tag werden rund eine M i l ­
lion Liter verbraucht — wird per Flugzeug 
„importiert". Das Leben der Wissenschaftler, 
Techniker und Soldaten jener Wüstensied­
lung ist eintönig. Wenn sie ein erholsames 
und anregendes Wochenende verbringen wol ­
len, müssen sie nach Algier fliegen. Sie haben 

nus, liegt. Südlich der Zivilisationszentren er­
streckt sich die Sahara, jene Sand- und Stein­
wüste, von der man heute weiß, daß sie 
früher einmal fruchtbares Land war und es 
auch wieder werden könnte. 

Es sind nicht nur die Bodenschätze, die man 
unter der unfruchtbaren Erdoberfläche gefun­
den hat, die diese fast phantastisch klingen­
den Prognose rechtfertigen, auch unterirdische 
Flüsse und Seen sind entdeckt worden. Die 
Franzosen wissen, wieviel Geld erforderlich 
ist, um die algerische Sahara zu erschließen. 
Sie meien, daß die Rebellen, wenn sie auch 
nur einen Funken Vernunft und Sinn für die 
Realitäten hätten, Frankreich die Gelegenheit 
geben müßten, diese Schätze zum Nutzen aller 
zu erschließen. 

Die Rebellen dagegen befürchten, daß alle 
die großartigen Pläne nur den Franzosen 
nützen sollen, daß die Eingeborenen sich auch 
weiterhin mit ihrer Rolle der billigen Arbeits­
kräfte ohne Rechte abzufinden hätten. 

Jede französische Regierung hat seit Jah­
ren eine Lösung des Algerienproblems ver­
sprochen, ohne sie verwirklichen zu können. 
De Gaulle genießt heute in Frankreich ein 
größeres Ansehen als je zuvor. Doch auch er 
muß irgendwie mit Algerien fertigwerden. 
Wie die endgültige Lösung einmal aussehen 
wird , weiß bis heute niemand, aber wenn man 
sieht, wie selbst in der Südafrikanischen 
Union die Vorherrschaft der Weißen in Ge­
fahr gerät, mag man daran zweifeln, daß 
Algerien noch lange zu halten ist. Selbst i n 
Paris mehrt sich die Zahl derer, die das Ende 
der Vormachtstellung des weißen Mannes i n 
Afrika als unvermeidlich ansehen. 



Schneewind lief es kalt über den Rücken 
Heitere Geschichte / Von R. H. Nüßler 

Gustav Schneewind hockte auf seinem Büro­
schemel und brütete so angestrengt, als habe 
er eine besonders schwierige Konstruktion zu 
berechnen. In Wirklichkeit starrte er, die E l l ­
bogen auf den Schreibtisch und den Kopf in 
die Hände gestützt, auf die schwarz-weißen 
Felder eines Kreuzworträtsels und versuchte, 
herauszubekommen, wer der altägyptische 
König mit neun Buchstaben sein sollte. 

Er war überzeugt, daß ihm der königliche 
Aegypter schon in früheren Kreuzworträtseln 
begegnet war, er kannte ihn also und hatte 
ihn gewissermaßen auf der Zunge, aber i r ­
gendeine Zelle in seinem Gehirn stellte sich 
t o t . . . 

Dennoch gab Schneewind nicht auf. Plötz­
lich fielen ihm die ersten drei Buchstaben 
ein und er glaubte dem Geheimnis ganz nahe 
zu sein. 

„Pto . . . Pto . . . " flüsterte er vor sich hin. 
„Natürlich P t o . . . der ist es . . . Aber wie 
geht's weiter?" 

Bei dem Bemühen, den alten Aegypter aus 
dem Grab seines Gedächtnisses hervorzulok-
ken, merkte er nicht einmal, daß das Telefon 
läutete. Er hörte es nicht, obwohl es zwei-, 
dreimal hintereinander aufschrillte. Aber 
keine Selbstversunkenheit ist so tief, daß nicht 
ein Telefon dagegen ankäme, und langsam 
wurde auch Schneewind bewußt, daß das Tele­
fon etwas von ihm wollte. Doch in der gleichen 
Sekunde gab die widerspenstige Gehirnzelle die 
zweite Silbe dieses schwierigen Aegypters frei. 

„ L o . . . l o . . . " , triumphierte es in Schnee­
wind. „Natürlich Ptolo . . . " jauchzte seine 
Kreuzworträtselseele und in seinem Ueber-
schwang hörte er das Telefon wieder nicht. 
Aber so fieberhaft er sich auch anstrengte, 
den alten Aegypter in seiner ganzen Länge 
hervorzuziehen, es gelang ihm nicht. Das hart­
näckige Gebimmel schreckte ihn immer wieder 
auf. Wütend nahm er den Hörer ab. 

„Verflixt! — Was ist denn los?! Warum 
bimmeln Sie denn wie verrückt?" 

Einen Augenblick war es st i l l am anderen 
Ende. Dann brüllte eine aufgebrachte Stimme: 

„Herr . . . wie lange dauert es eigentlich, bis 
Sie sich melden!" 

„Immer mit der Ruhe", entgegnete Schnee­
wind, „und so zu brüllen brauchen Sie auch 
nicht, ich bin ja nicht schwerhörig!" 

„Unglaublich!" brüllte die Stimme am an­
deren Ende der Leitung noch lauter. „Sie wis­
sen wohl nicht, mit wem Sie sprechen?" 

„Sie brüllen ja nur herum, statt sich mit 
Namen zu melden." 

„Ich bin Ihr Direktor. — Hier spricht G r u m ­
bach!" 

Schneewind fröstelte es kalt über den Rük-
ken herunter. Er machte sich ganz klein und 
starrte den Hörer an wie ein Kaninchen die 
Schlange. Schließlich gab er sich einen Ruck 
und fragte mit betonter Würde: 

„Und Sie, wissen Sie eigentlich, mit wem 
Sie sprechen?" 

„Keine Ahnung!" 
Da legte Schneewind den Hörer ganz leise 

auf die Gabel und atmete erleichtert auf. 

Die ersten Sterne schauten vom Himmel 
Eine wahre Geschichte / Von G. Krassa 

LENZLICHES S T I L L E B E N IM PARK 
Nie ist dag Wasser des Teiches so klar wie an schönen Frühlingstagen, wenn ein zartblauer 
Himmel sich darin spiegelt und die hellgrünen Zweige der Weide wie ein vom Frühling 
selbst gewobener Vorhang sich darüberspannen. Das Boot liegt bereit zu einer kleinen Spa­
zierfahrt, das die Insassen zur idyllischen Insel der Seligkeit bringen wird. (Aufn. Dr. Wolff) 

Pfarrer Dingelhut schloß, wie jeden Abend, 
seine Fensterläden. Er tat es sorgfältig und 
behutsam. Das Holz roch noch, warm nach 
Sonne, die es an diesem Tage besonders gut 
gemeint hatte. v 

Dann ging er tiefer in.den Garten hinein; 
die ersten Sterne schauten schon vom H i m ­
mel und von irgendwoher riefen Kirchen­
glocken zu einer späten Andacht. Der Thy­
mian roch würzig und der Wind ruhte. Es 
war ein Abend voller Frieden und niemand 
hätte ahnen können, daß dieses Bild des Frie­
dens sich bald schon in Wildheit und Unheil 
verwandeln könnte. 

Der Pfarrer trat näher zum abgrenzenden 
Zaun, an dem hohe Bohnenstauden rankten. 
Auf der anderen Seite, p i i f dem Grundstück 
des Gruberbauern, hörle man Hacken und 

„Einen Tanz mit mir!" 
Im Gasthaus ging es heute hoch her. Es war 

Sonntagabend, und die Blaskapelle spielte 
zum Tanz. Gegen neun Uhr kamen die Zol l ­
beamten Pohl und Schindler vorbei. Sie t r u ­
gen Dienstuniform und die Revolvertaschen. 
Man konnte sehen, daß sie hier nicht zu 
ihrem Vergnügen waren. „Ein Schnaps wäre 
nicht zu verachten", meinte Schindler und 
blinzelte seinem jüngeren Kollegen zu. Ein 
paar junge Mädchen, die vor der Tür des 
Gasthauses standen, blickten kokett zu Pohl 
hinüber, der ein hübscher Ker l war. Auch 
Wanda war dabei wie die Beamten feststell­
ten. Sie war die Tochter des alten Manzek, 
der dicht an der Grenze ein kleines Anwesen 
besaß. In Zöllnerkreisen hielt man ihn für 
einen Schmuggler, es war aber noch keinem 
gelungen, ihn zu schnappen. 

Aus der Mädchengruppe löste sich plötzlich 
Wanda. Leichtfüßig schritt sie zu den Beam­
ten hin. „Immer i m Dienst? Auch sonntags?" 
lächelte sie. „Ich hätte sie gern zur Damen­
wahl geholt, Herr Pohl." Aufreizend blickte 
sie den jungen Beamten an. „Tut mir leid, 
Fräulein Manzek", sagte er, „Dienst ist 
Dienst!" Schindler lachte derb: „Und Schnaps 
ist Schnaps, Fräulein!" Pohls Blick streifte 
die hellen Fenster des Gasthofes. 

„Einen Tanz n u r l " flüsterte das hübsche 
Mädchen. Pohl schien zu zögern. Hielten ihn 
Wandas lockende Augen? „Was meinen Sie, 
Schindler? Einen Tanz könnte man ja? Wird 
nicht gleich den Kragen kosten." Schindler 
wiegte bedächtig den Kopf. „Auf Ihre Verant­
wortung, Pohl! Ich gehe voraus. Sie wissen: 
Geißschlucht." Das letzte Wort hatte er leise 
gesprochen, doch Wanda konnte es noch hö­
ren. „Bleiben Sie doch auch", sagte sie hastig 
zu Schindler, „seien Sie doch kein Spielver­
derber!" — „Spielverderber! Das sagen Sie 
so!" lachte Schindler. Aber er ließ sich dann 
doch erweichen. „Einen Schnaps, meinet­
wegen!" 

Sie kamen dann doch nicht gleich los. Dafür 
sorgte schon Wanda. Sie tanzte wie besessen 
•nit dem jungen Pohl. Einmal war sie für 
kurze Zeit verschwunden gewesen, sonst aber 
ließ sie keinen Tanz aus. Es kamen auch junge 
Leute an den Tisch, die es sich „zur Ehre" 
anrechneten, mit den Grenzern anstoßen zu 
dürfen. Schindler blinzelte Pohl wieder zu. 
„Prost!" sagte Pohl und hob sein Glas. Hin 
und wieder blickte Schindler auf die Uhr und 
inahnte zum Aufbruch. Dann wurde Wanda 
hose. Ob er Angst habe? Ob er ihnen den 
schönen Abend verderben wolle? Nur noch 
einen Tanz! Und einmal tanzte sie sogar mit 
dem dicken Schindler, daß ihm der Schweiß 
von der Stirn rann. Zuletzt half aber doch 
sein Bitten mehr. Sie machten sich fertig und 
waten ins Freie. Wanda ging mit ihnen 

Während Schindler vorausging, blieb sie mit 
Pohl zurück. Sie hing sich in seinen Arm. Es 
war dunkel in der Allee. Nur die Sterne flim-
jnerten, und vom Gasthaus blinkten die gro­
ßen, hohen Fenster in die Nacht. Irgendwo 
Klang ein Mädchenlachen auf. Pohl war ste­
hen geblieben und sah Wanda an. Ihre Augen 
hatten etwas Herausforderndes, ihre Lippen 
schienen nach einem Kuß zu zittern. War das 

Eine Erzählung von R. Neubert 
wirklich alles nur Spiel, dachte er, oder hatte 
sie doch Feuer gefangen? Eine Haarsträhne 
war ihr ins Gesicht gefallen und berührte 
sein Kinn, so nahe stand sie. „Sind Sie zu­
frieden?" fragte er. 

„Noch nicht ganz", flüsterte sie. „Kleines 
Biest", dachte er. Lag ihr wirklich an dem 
Kuß? Er war nahe daran, sie in seine Arme 
zu reißen, beherrschte sich aber. Sie spürte 
seine Abwehr. Böse, weil er sie nicht geküßt 
hatte, funkelte sie ihn an. „Jetzt tut es Ihnen 
wohl leid, daß Sie geblieben sind? Aber gehen 
Sie doch in die Geißschlucht! Gehen Sie!" E i n , 
böses Frohlocken war in ihrer Stimme. Na­
türlich hatte sie vorhin einen Boten zum alten 
Manzek geschickt, ging es ihm durch den 
Kopf, vielleicht nehmen sie in diesem Augen­
blick ihren Weg durch die Geißschlucht, weil 
sie wissen, daß wir hier hängengeblieben 
s i n d . . Pohl sah den Triumph in ihren g l im­

menden Augen. Er fuhr aber nicht auf, wie 
Wanda erwartet hat. Fast mitleidig bückte er 
sie an. 

I n dieser Nacht konnten Zollbeamte, die aus 
der Stadt gekommen waren, endlich den 
Schmuggler Manzek fassen. In der Geiß­
schlucht. Er war in die Falle gegangen. Es 
war Pohls Einfall gewesen. Er erhielt nach der 
Verhaftung Manzeks eine Belobigung. Doch 
konnte er sich nicht recht freuen. Manchmal 
traf er Wanda, die mit starrem Gesicht an 
ihm vorüberging. Sie dachte wohl an die 
„Damenwahl". Sie war noch hübscher i n 
ihrem Haß, schien ihm. Er mußte ihr nach­
sehen, sie hatte den geschmeidigen Gang 
einer Katze. So schritt sie manchmal durch 
seine Träume. Er bekam einen schmalen, har­
ten Mund davon und war froh, als er schließ­
lich an einen anderen Grenzposten versetzt 
wurde. 

Gefährliches Spiel mit dem Feuer 
Vor dem Portal des Palast-Hotels, unter 

Palmen, stehen rassige Sportwagen, schnittige 
Kabrioletts, Limousinen. 

Eine sehr hübsche Frau, straff, jugendlich, 
tastet sich vorsichtig an einen großen Wa­
gen heran, sucht ihn mit einem Schlüsselchen 
hastig zu öffnen. 

Da nähern sich Schritte. Ein Herr taucht 
auf — es ist eine große, vornehme Gestalt. 

Die Dame, in einschmeichelnd zarter Art , 
redet den Fremden an: „Wirklich fatal, mein 
Herr — ich habe den Schlüssel zu meinem 
Wagen verloren. Vielleicht helfen Sie mir —?" 

Im Schein der Bogenlampe sieht sie seinen 
ernsten, forschenden Blick auf sich geheftet. 
Zwei tiefdunkle Augen sind, eine Sekunde 
lang nur, in die ihrigen eingetaucht. „Aber 
natürlich!" hört sie ihn sagen, „ich werde es 
einmal mit meinem Schlüssel versuchen.' 

Wirklich — das Schloß gibt nach, die Tür 
läßt sich öffnen. Die Dame steigt ein. Und, 
spontan kommt es von ihren Lippen: „Kom­
men Sfe — fahren Sie mit — zur Belohnung." 

Es ist so, als ob er mit dieser Bitte gerech­
net hat. Ruhig, ohne ein Wort zu erwidern, 
setzt er sich neben sie. Dann erst hört sie ihn 
fragen: „Und wohin soll es gehen?" 

„Nach Viareggio, zum Kasino. Dort wird ge­
spielt. Ich spiele nun mal für mein Leben 
gern." 

Er wir f t einen schrägen Blick auf sie. „Auch 
mit Männern?" 

Sie gibt keine Antwort. Mit leisem Surren 
gleitet der große Wagen davon. Irgendwo leuch­
tet das Meer auf, mondbeglänzt. Tanzende 
Irrlichter huschen vorüber . . Alles so un­
wirklich — alles 

Er sitzt unbeweglich, sein Wesen strahlt hei­
tere Zuversicht aus. Lächelnd schaut sie ihn 
von der Seite an. Weiter geht es Staubwolken 
wirbeln hinter dem Wagen her — wie geister­
hafte Gestalten, mit wehenden Schleiern. Die 
Scheinwerfer fressen sich in die Nacht. 

Kurzgeschichte von Hans Heidieck 
Am Ziel. Viareggio, das vornehmste, größte 

Seebad Italiens. Lichter — Glanz. Musik i r ­
gendwo. Viele fröhliche Menschen. 

Vor dem Kasino, mit einem Ruck, hält der 
Wagen. Die Frau blickt den Mann fragend 
an. In diesem Blick liegt der ganze Glanz 
ihrer Schönheit. 

Da t r i t t ein Herr auf die beiden zu: „Ihre 
Papiere, bitte, Signora!" 

Sie zuckt zusammen. „Papiere?" stammelt 
sie. 

Da wird der Fremde, der ihre Papiere ver­
langt hat, von ihrem Begleiter zur Seite ge­
schoben. „Hier, bitte!" Er hält die Papiere hin. 
„Lesen Sie! Alles in Ordnung, nicht wahr?" 

Der Beamte liest im Kegel des Scheinwerfer­
lichts. 

Die Dame steht wie ein Wachsbild an die 
noch offene Tür gelehnt. Sie hört die Stimme 
ihres Begleiters jetzt glasklar und messer­
scharf: „Wissen Sie, wer das war?" 

„Nein!" haucht sie. j 
„Ein Kriminalbeamter. Er glaubte, daß die­

ser Wagen gestohlen sei!" 
Sie ist leichenblaß. „Ja und ? Ich ver­

s t e l l nicht —!?" 
„Wirklich — Sie haben Glück gehabt, meine 

Gnädigste, daß Sie gerade m e i n e n Wagen 
erwischten. Und nun — guten Abend, Si­
gnora!" 

Er läßt sie stehen; ganz einfach stehen — 
springt in den Wagen und gleitet davon . . . 

Noch so klein 
Otto Erich Hartleben, der stets ein Freund 

guter Tropfen war, wurde von einem wohl­
habenden Weingutsbesitzer eingeladen. Nach­
dem man die verschiedensten Weinsorten 
probiert hatte, sagte der Winzer: „Nun sol­
len Sie auch noch etwas ganz Seltenes, meinen 
ältesten und besten Wein kosten", und dann 
brachte er eine halbe B'lasche zum Vor­
schein. „Was", rief der Künstler, „das ist 
Ihre älteste Flasche? Die ist ja noch so klein. 
Haben Sie denn keine ausgewachsene?," 

Scharren. Der Herzutretende bog die Bohnen» 
zweige ein wenig zur Seite und sah neugierig 
hinüber. Nur undeutlich konnte er eine 
Männergestalt erkennen, die in gebückter 
Haltung darauf loshackte und grub. 

„Grüß Gott, Gruberbauer, was macht I h r 
denn noch so spät?" erkundigte er sich 
freundlich. 

Der Arbeitende hörte jäh auf und kam 
zögernd näher. „Grüß Gott, Hochwürden, ich 
muß was vergraben", antwortete er zurück­
haltend. Pfarrer Dingelhut ließ es dabei be­
wenden und begann von der bevorstehenden 
Ernte zu sprechen. Er setzte sein Pfeiflein in 
Brand und verabschiedete sich wieder; dann 
ging er beschaulich den Weg zurück ins 
Pfarrhaus, wo seine Schwester schon mit dem 
Essen auf ihn wartete. Das war vor vier­
zehn Tagen. Und, wie gesagt, noch kein 
Mensch ahnte etwas von Hochwasser und 
Unglück. 

Heute, wo der Pfarrgarten eine von einem 
breiten reißenden Bach durchzogene Wüste 
war und das Gruberbauersche Grundstück 
mi t seiner fruchtbaren Erde irgendwo im Tal 
herumtrieb — heute hatte Pfarrer Dingelhut 
von einem gebrochenen, verzweifelten G r u ­
berbauern hören müssen, was es damals mit 
dem „Vergraben" auf sich hatte. Der Bauer 
hatte seine ganzen Ersparnisse, die er zu 
einem Dieselschlepper brauchte und die er i n 
der benötigten Höhe noch nicht ganz bei-

Wenn die Blüten abgestreift, 
Ist niclit gleich die Frucht gereiß 
An dem Baum im Garten. 
Zwischen der Empfindung Zeit 
Und der Zeit wo Tat gedeiht, 
Liegt ein banges Warten. 

B M A N U E L G E I B S L 

sammen hatte, in einer Büchse in seiner 
Erde eingegraben. Er wähnte sie da gut auf­
gehoben und sicher verwahrt. Aber wer weiß, 
wo die Büchse jetzt war? 

Der Pfarrer hörte mitleidig seine Ge­
schichte an und bedauerte, daß er den G r u ­
berbauern nicht an jenem Abend eindring­
licher gefragt habe, was er da „vergrabe". 
Sonst hätte er ihm wohl einen besseren Rat 
als den des Vergrabens gegeben, und er hätte 
sein Geld heute noch. 

„Ja, Hochwürden, ich hätte gedacht, mein 
gutes Geld i n meiner guten Erde, das war" 
ein guter Platz. Ich bin halt nicht für das 
Stadtlaufen mit dem Geld", erklärte der 
Gruberbauer sein Verhalten. 

„Ah, Gruberbauer, Ihr seid sonst so schlau 
und habt einen gesunden Hausverstand, das 
hätte Euch doch nicht passieren dürfen. Jetzt 
würdet Ihr gern in die Stadt laufen und 
Euer Geld holen mitsamt den Zinsen. Ich 
würde es auch nicht in meiner Sakristei — 
und das ist schon ein guter Ort für ein Geld­
versteck — aufheben. Erstens bringt's mir da 
keine Zinsen und zweitens, na ja, man weiß 
nie, was kommt. Jetzt bin ich froh, daß ich 
an die Sparkasse gehen und mir meinen Spar­
pfennig holen kann, damit ich all den armen 
Betroffenen helfen kann in dieser bitteren 
Zeit", schloß der Pfarrer seine Worte. 

Der Gruberbauer sann ein ganzes Weilchen 
nach. Er dachte an sein Vieh, das sie mit viel 
Mühe retten konnten und für das jetzt kein 
Futter da war. Er dachte an die neue Scheune, 
die in den Grundmauern mehrmals gesprun­
gen war, an den überschwemmten Pflug, 
überhaupt an das ganze Chaos daheim. Er 
mußte zugeben, daß der Herr Pfarrer recht, 
ja tausendmal recht hatte. 

Gott geb's, daß er wieder auf die Beine 
käme, dann würde er es bestimmt so machen. 
Ja, und Zinsen, die konnte man auch schon 
mitnehmen, wenn es die so einfach dazu gab. 
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Die Wolfsburger Schaukel verschwindet 
Nach eineinhalbjährigem Streit wird ein Wohnungsblock abgerissen -

Er stand auf allzu schwachen Füßen 
WOLFSBURG. Am Hellwinkel im Wolfsburger Steünker Berg kommt jetzt ein 
Neubau unter die Spitzhacke und rund 400 000 DM verwandeln sich in Trüm­
mer. Beim Bau dieses Hauses im Mai 1958 war wahrscheinlich in Beton für 
die tragenden Böden der 18 fernzuheizenden Wohnungen zu viel Sand und 
ein Schnellbindemittel hineingeraten. Dadurch, so betonen es einige Gutachten, 
wurde, die gesetzlich vorgeschriebe Materialfestigkeit nicht erreicht, und 
das Haus wurde,noch ehe die Mieter eingezogen waren.für baufällig erklärt. 
Obwohl noch während der Bauarbeiten dieBehörden u.VW-Wohnungs-Baugesell-
schaft einige Mängel monierten, verschloß sich die Baufirma den gutgemeinten 
Ratschlägen und kämpfte dann bis zum letzten Augenblick um die Erhaltung 
des mißratenen Werkes. 

Das Haus, oder, wie es die Spötter nen­
nen, die Wolfsburger Schaukel, wird ab­
gerissen. A n seine Stelle soll ein neues 
und besseres Wohngebäude errichtet 
werden. Al le bis jetzt aufgelaufenen 
Kosten, wie MdetausfaJI, Gutachterge-
bühren, Prozeßkosten, Ausgaben für den 
A b - und Neubau, Zeitverlust usw. zahlt 
die Firma. Und wenn sie einen dicken 
Strich unter diese verlustreiche Bilanz 
zieht, koriimt sla zu einem erstaunlichon 
Schluß: Eine Flasche Bier a n einem 
Frühsommertag im Jahre 1958 z u viel 
getrunken kostet in diesem F a l l die 
runde Summe von annähernd einer M i l ­
lion D M 

Der Mann freüich, der diesen halben 
Liter Gerstensaft durch, seine trockene 
Kehle gluckern ließ und sich nachher im 
Beton-Sand-Wsseser - Mischungsverhältnis 
und dem Qantum Spezialzusatz verkal­
kuliert haben soll, schüttelte längst den 
Wolfsburger Staub, von den Schuhen. 
Wer dieser Mann genau ist, laßt sich 
hwite nicht"in*^ Tnacfipri$en.* Der Wolfs­
hunger Geschäftsführer der F i rma mein­
te: „Wir sitzen ja nicht i n jedem neuen 
Mitarbeiter und erst recht nicht in jeder 
Schaufel Sand. Aber so einen Reinfell 
höben wir noch nicht erlebt;'" 

Die VerantworiMchen d e r V/oikswagen-
WohnungsbaugeseHschaft, die im näch­
sten Jahr ihre 100, Million D M im 
Wolfshurger Wohnungsbau seit 1948 i n ­
vestiert, haben ein gutes Wort für das 
geschädigte Unternehmen. 

und 
Kurz 

interessant •.. 
Einen Verkehrssünder verhörte die 

Polizei in Durham, Nordostengland. A l s 
est die Zahl seiner Kinder angeben sollte 
meinte er zögernd: „Ungefähr zwölf". 
Der Beamte wölke* die genaue Zahl w i s ­
sen. Da begann der vergeßliche Vater zu 
rechnen: „Drei geben, zur Arbeit, z w e i 
sind verheiratet, fffieäf gehen noch zur 
Schule, z w e i sind noch ganz k l e i n . . . " 
Sein Gesieht heute sich auf, *S*imi£nft!l% 
rürf er. „Zusammen sind das z w ö l f r 

Vier ihm wildfremde Frauen verprü­
gelte in Tokio der S*caAen.arbeiter Sdri-
geo Jokojana mit rfnem Bambusstock. 
Ate che Polizei ihn zur Rede stellte, er­
klärte er, noch außer Atem: „Alis vier 
ähnelten so sehr meiner Frau, die ich 
gerade vorher veroraigeit hatte. U n d ich 
war noch so i n WaW" 

Eine kostenlose Dauerwelle 
ein 84j ähriger Mann bei einem 
schreiben in der schottischen Stadt Dun-
dee. Der Gewinner bat eine 
ke Glatze. 

Einen seltsamen Fund machte die Po­
lizei von Newask im USA-S4aat New 
Jersey bei der eofcätorigen Gj-ofimutter 
Otivia D i Brizzi . I n ihaem Kau« w»aren 
144 000 gestohlene GoJÖbälle versteckt. 

Eine Sdireihmasdime stahl ein E i n ­
brecher aus einem Pariser Tröd^ej^adcn. 
Einige Tage später bekam der Bestoh-
lene einen anonymen Brief, in dem es 
hieß: „Ich habe den SchreibmascfcUpji-
deckel vergessen." E s folgte die Auffor­
derung, den Deckel in einem Baric un­
ter einem bestiar- :en Baum nieäetzu-
legen. „Ich tassc ! " : rcn aasch (Jas Ge' '. 
dafür zurück!'' versprach der Dieb. Tat­
sächlich erschien er am angegebenen 
Ort, um den Deck-,1 ?J»»dholen. E r fand 
dort aber nur einen •i**tKzisten. 

kommen sie nicht so leicht über die 
Enttäuschung darüber hinweg, daß die 
Baufirma nicht schon vor einem Jahr 
den im Rohbau fertigen Block wieder ab­
gerissen hat. „Wir geben unser Geld nur 
für einwandfreie Leistungen aus," ver­
sicherten die VW-Leute . „Der Rohbau 
genügte damals nicht den Anforderung­
en, die w i r stellen müssen. W i r haben 
einen genauen Einblick in die Arbeiten, 
weil wir auch während des Baues prüfen 
und den Fortgang des Werks ständig 
verfolgen." 

Nach einer dieser Zwischenprüfungen 
hatte der technische Leiter der V W -
Wohnungsbaugellschaft erhebliche 
Bedenken wegen der Festigkeit des Be­
tons. E r ließ Beton-Probewürfel im L a ­
bor untersuchen, bemühte Wissenschaft­
ler und holte Gutachten ein, und in allen 
Ergebnissen fand er seine Befürchtungen 
bestät igt Die Bauverwaltung der Stadt 
Wolfsburg, die im Herbst 1958 den Roh­

bau amtlich freigeben sollte, prüfte das 
Gebäude, wie es ihre Pflicht ist. Nach 
kurzer Rücksprache mit der Baufirma 
verhängte die Baubehörde eine 
Bausperre, und Ende September 
1958 begann es für die Firma kritisch 
zu werden. Die VW—Gesellschaft und die 
Firma beschäftigen die Gutachter meh­
rerer Technischen Hochschulen und Bun­
desangestellten, die lange Berechnungen 
anstellen und noch' längere Berichte 
schrieben. Die Wolfsburger Zweigstelle 
der Baufirma führte außerdem auf eige­
nes Risiko im Rohbau eine Decken-Be­
lastungsprobe durch: „Wir haben die 
Böden", erklärte der Mitarbeiter, „über 
die Höchstgrenze hinaus belastet, und 
nichts ist passiert. Der Beton hielt und 
für uns war es erwiesen, daß an die­
sem Haus nicht viel zu kritisieren ist." 

Doch die Wolfsburger Baubehörde sah 
s k h nicht in der Lage, die Verantwor­
tung für die Aufhebung der Sperre zu 
übernehmen, ganz zu schweigen von ei­
nem günstigen Vermerk für den Roh­
bau. So blieb das Haus bis heute halb­
fertig stehen, und immer mehr Fachleute 
kamen zu der Ueberzeugung, es sei bes­
ser, das Gebäude abzureißen, als ein 
Wagnis mit Menschenleben einzugehen. 
Das lezte Wort haben nun die Juristen 
gesprochen, die sich auf sich auf die 
Seite der Fachleute der VW-Gesellschaft 
stellten und so entschieden, daß dem 
Auftraggeber nicht zuzumuten sei, das 
mit den festgestellten Mängeln behaftete 
Wohnhaus z u übernehmen. 

Amerikas „Manhattan" an der Alster 
Hamburgs zweite City wird Wirklichkeit — 

Kreuzungsfreie Stadtautobahnen eingeplant 
H A M B U R G . E i n Modelkleid von ameri­
kanisch em Zuschnitt w i l l der Hamburger 
Senat der Hansestadt anmessen lassen. 
Gesprächsthema ist es chon lange, aber 
erst jetzt ist der Bürgerschaft eine Vor­
lage zugegangen, welche die Bebauung 
eines 35 ha großen Geländes am Stadt­
park vorsieht. Hier sol l eine aus V e r ­
waltung«' und Gesdiäftsblockhäusern 
bestehende zweite City wie i n Manhat­
tan mit kreuzungsfreien Stadtautobah­
nen entstehen. Die Planung am nordöst­
lichen Stadtrand entspräche der Tatsache 
daß Hamburg in absehbarer Zeit mit 
zwei Millionen Einwohnern rechnen 
m a ß . 

Die Verwirklichung dieses Planes 
könnte die Ba^probleme der Stadt auf 
Jahrzehnte hinaus vereinfachen, denn, 
man hat die zukünftige Entwicklung 
schon nrit einkcdkulrert. Das Gebäude am 
StacHipark bietet eine Brutta-Geschoß-
fläcbe von 530000 Quadratmetern. 
Große Firmen und Konzerne, die in der 
Innenstadt kaum noch Platz finden, 
könnten hier feoe neuen Verwaltungs­
hochhäuser errichten, fen Augenblick ge­
hen noch täglich etwa 200000 Menschen 

i n der City zwischen Bauötbahtdtof und 
Mallerntor ihrer Arbeit nach. Im neura 
„Malihatten" brauchte es dieses Gewim­
mel nicht mehr zu geben. Auch Park­
platzsosgen soll mau. dort nicht haben. 
I n Zusammenarbeit mit bauwiüigen. Fir­
men könnte hier eiue neuartige Stadt­
landschaft: angelegt wertem, die der 
Umgebung des -New Yorker Central 
Parks ähnelte. 

Das vieldiskuüerte „Manhattan an 
der Alster" ist nnx esa T e ü des gesam­
ten Auj&aupians f*r die Hansestadt. 
Sein Zie l is t es, Wohn- und Asfoeüsstät-
tem besser au verteilen, den Verkehr z u 
entfecbten und neue EinAsaufszentEen am 
Stadtrand zu schaffen. E r s t dieser Rafa-
menpian kann auf lange Sicht ein aus­
gewogenes Stadtbild entstehen lassen, 
i n dem sich Wohn- und Indn^ri^gebiete 
•\fefcebrswege, Grünflächen und sogar 
Mndliche Siedlungen harmonisch zusam­
menfügen. Zwischen den alten, histo­
risch gewachsenen Stadtteilen muß ein 
fließender Uebergang zu den neuen 
Vierteln mit ihrer modernen u n d unge­
wohnten Architektur gefcnden werden. 

Bagger legt« Römerbrunnen frei 
Bronzekessel läßt auf Kriegszeiten schließen 

— Behörde ist forschungsfreundlich 
R E G E N S B U R G . Auf iutteresoante Funde 
aus der B&teeizeit atseß man beim Aus­
baggern des drütes» Bekkens im Regens­
burger Donawhafen, das von 1961 an der 
Ueberwinterung der Schiffe dienen soll. 
Die Wissenschaftler interessiert am mei­
sten ein Brunnen, an dessen Verklei ­
dung sich merkwürdige, noch nicht ent­
zifferte Zeichen befinden. 

Solche Bunde sind auch in Regens­
burg, dem attiHi Cawtra Regina der Rö­
mer, nkäit selten. Die Siedlung am Re­
gen war um Christi Gebort die nördlich­
ste römieche Befestigung. Die Porta Prä-
tawa und zahlreiche Stücke der Römer­
mauer künden heute noch von der Be­
deutung dieses S»ützpunkles. Die Do­
nau war der Grenzfluß zwischen der 
römischen Provinz P*tien and dem Lan­
de der Kelten. 

Außerdem wurde im Brunnen ein 
wertvoller Bromzekessei gefunden. Die 
Historiker haben gleich ifae logischen 
Schlußfolgerungen aus den Kunden gezo­
gen: „Unter normalen U m S ^ n d e n wäre 
der Kesse l bestimmt aus dem Brunnen 
herausgeholt worden, w e n n er unabsicht­
lich hineingefallen wäre . A l s o wird er 
wahrscheinlich in kriegerischen Zeiten 
dort versenkt worden sein." Man nimmt 
an, daß es sich um feindliche Einfälle 
während der Uatergangszeit des römi­
schen Reiches handelte. 

E i n besonderes Kompliment machen 
die AltertunrforscheT den staatlichen H a ­
fenbaubehörden, die der Forschung fei­
en Spielraum und volle Unterstützung 
gewähren, was leider bei privaten Bau­
herren nur allzuhäufig nicht der Fall 
i s t 

„Goldrausch" mit Nuggets 
aus der Staatsbank 

Hundertjahrfeier einer Geisterstadt — 
Touristen durften Goldwäscher spie 

S Y D N E Y . A u s langem Schlaf erwachte 
die alte Goldsucherstadt Kiandra i n den 
Ausstralischen Alpen, die heute nicht 
einmal mehr 2 0 Einwohner hat, für ei­
nige Tage zu neuem Leben. Wieder sah 
man Goldwäscher eifrig bei der Arbeit, 
wenn auch die Nuggets, die sie aus ih ­
ren Sieben klaubten, aus der Staats­
bank stammten. 

Auf diese Weise beging man die Hun­
dertjahrfeier des großen Goldrausches 
von Kiandra. Die beiden Brüder Pollack 
hatten im Sommer 1858 in der Nähe 
dieser Gemeinde — damals nur ein arm­
seliges Dörfchen. Nebenher gruben sie, 
wenn auch ohne viel Hoffnung auf E r ­
folg, ein wenig nach Gold. Das Unerwar­
tete geschah: Sie fanden erhebliche Men­
gen des kostbaren Metalls. Blitzartig 
sprach sich die Sache herum. Sofort 
strömten von f e m und nah die Goldsu­
cher herbei. 

Kiandra entwickelte sich fast über 
Nacht z u einer blühenden Stadt mit 44 
Läden, 19 Bäckereien, 23 Fleischereien 
und 2 6 Hotels — von den über hundert 
Spelunken gar nicht zu reden. I n ihnen 
setzte man die Nuggets in Alkohol um, 
vorwiegend in Rum, der aber nur selten 
hielt, was sein Name versprach. Oft war 
er so verfälscht, daß nur noch die Farbe 
an das echte Getränk erinnerte. 

A l s der Goldrausch seinen Höhepunkt' 
erreicht hatte, zählte Kiandra 10.000 E i n ­
wohner. Die meisten waren Männer, 
aber es fehlte natürlich auch nicht aD 
Tanzmädchen und Prostituierten, die oft 
-mehr verdienten als die Goldwäscher. 
Der Segen hielt mfchit lange vor. E r 
verschwand so schnell, wie er gekommen 
w a r - Langsam leerte seh die Stadt. V o n 
denen, die ausfaarxten, starben einige 
während des Winters an Kälte und H u n ­
ger. Die Läden und Lokale vereinsam­
ten. Schüefiäich wurde aus Kiandra eine 
„Geisterstadt*" die nuy noch wenige 
Menschen Quartier bot. 

E s gibt jedoch eAae „Historische Ge­
sellschaft fixr Kiandra" . Sie hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, die goldene Zeit 
nicht i n Vergessenheit geraten zu las­

sen. Sie veranstaltete nun in 
menarbeit mit der dem Staat j 
Commonwealth-Bank die Hu» 
Feier, M a n lud Touristen nadt 
ein und überreichte ihnen mit l 
mischte Goldkörner aus den 1 
der Bank. Damit zogen die 
abenteuerlich aussehenden braV 
ger a n den Fluß und wusdien in 
das Gold aus, das sie de 
Hause nehmen durften. 

Gesunden in die 
Irrenanstalt gebt 

Gemeinderat protestiert gej 
polizeilichen Uebergrifl 

R E G E N B U R G . In einer Sitzung 
meinderats von Saal bei 
kam ein empörender } 
Sprache, der bisher der Oeffen 
verborgen geblieben war. Die 
Landpolizeistation hatte einen F 
streit „geschlichtet," indem 
der Beteiligten kurzerhand in 
renanstalt einlieferte, ohne dazu 
eine amtsärztliche Anordnung be' 
sein. 

E s handelte sich um eines 
aus Saal , der mit seinem Sdtwa" 
heftige Auseinandersetzungj 
Der Schwager erschien andernt 
der Polizei und forderte, d 
derpaut „unschädlich gern« 
die H e i l - und Pflegeanstalt emge 
werden sdMe. Der Wunsch wurde 
unverzüglich erfüllt. Auf Drängen 
Pfarrers u n d des Bürgepnieisto 

• S e a l wurde dann jedoch der Patr 
der H e i l - und PflegeanstaJt Ka 
i n Regensburg beschleunigt auf 
Geisteszustand untersucht und 
nach wenigen Tagen als „völlig n 
die Anstalt verlassen. 

Der Gemeinderat faßte jetzt eil 
testeesolution, in der che Bestrafe 
verantwortlichen Polizeibeamten 
dert w i r d . 

Eine Nadel im Säuglingsherzen 
Ärzte konnten sie entfernen — 

Hervorragende Leistung jugoslawischer Chirurgen 
B E L G R A D . Eine einzigarligs Operation 
vollbrachten Beigrader Chimngen. Sie 
entfernten aus dem Kerzen eines erst 
acht Monate aiten S ä u g f a g s ewte fü*sf-
einhaib ZeiEBfeneterklänge MadeL Obwohl 
der Eingriff glückte, befürchtete man 
doch eine Zeitteng, daß nodi Komplika­
tionen eintreten könnten. Jetzt aber ist 
das K i n d außer Gefahr, was die Aerz-
te vecanlaßte, die Nachricht von dem 
geheimgehaltenen F a l l freizugeben. 

Wie die Nadel i n den Körper des klei­
nen Zoran Malkowitsch eingedrungen 
ist, weiß man bis heute noch nicht. 
Schuld an allem ist wahrscheinlich eine 
Schneiderin, die Zorans Eltern häufig 
besuchte und jedesmal den Jungen auf 

den A r m »ahnt. E s war eine ü 
rufsangewcmnJheäiten, sich Matteui Ü 
Kragen ihses Kleides zu ste'"" 

^ctevon wird wohl auf nicht 
stettbaBem Wege ihren Weg zw 
zen des Kindes gefunden hauen. 

Einige Tage nach dem letzten 
der Schneiderin begann Zoran 
zu fiebern, was man aber für1 

kältung hielt.Erst als erschtedteM 
hafte Symtome auftraten, tSr 
das Kind und entdeckte die Sfc 
rechten Herzkammer. Man wagte 
che Operation, obwohl sie - * 
der bedeutende jugoslawische * 
ziehst Voitislav Arnowlewäah e 
- bei einem so kleinen Kind 
Lebensgefahr bedeutete. 

So spaßig gellt es oft z u . . . 
Die Falschgeldsammlung des amerikani­
schen SchaL-Kämtes bat den nominellen 
Wert von 5 Dollarmillionen erreicht. Ob­
wohl von jeder „Blüte" nur wenige 
Exemplare aufbewahrt werden, ist die 
Sammlung zu einem stattlichwn Archiv 
angewachsen. 

Großen Erfolg hat eine amerikasssche 
Schallplatte mit einem von Hundegsbell 
begleiteten Negersong. Gesang und Ge­
kläff wurden vom Tonband rückwärts 
auf die Platte übertragen und ergaben 
eigenartige Effekte. 

Unangenehme Erfahrungen machte 
eine britische Firma in Bolton mit einer 
raubskheren Lohngeldtasche. A l s man 
sie öffnen und das Geld herausnehmen 
wollte, versagte das Schloß. E i n Me­

chaniker bohrte es auf und « 
die eingebauten Tränengas&sd* 
im Büro floh, die Lohngelder W 
erst mit einstündiger Verspätun? 
zahlt werden. 

I n einer Zeitung von SanJ 
erschien der Polizeibericht: • 
Grant wurde bei einem 
dusch den Magen, Taxifahrer M 
i n das Bein und sein Fataga6* » 
i n der Erregung totgescheser.' 
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